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Original-Aussätze.

Der Pfeiler-Abbau auf Steinkohlensiötzen wie er

seyn soll.
Von E. E h r e n b e r g , Inspettor der UiesenhainrrWerke.

In Folge des Anfsatzes von Herrn Adolph Bürgermei-
ster , Techniker und Mineralwerks-Verwalter, in diesem Blatte,
Septemberheft (zweite Hälfte) 1842, worin genannter Herr
Verfasser Einiges über Böhmens Steinkohlenbergban sagt, und

namentlich der unordentlichen Grubenwirthfchast erwähnt, hier-
nnter, wie im Weitern seines Aufsatzes sich herausnehmen läßt,
wohl eigentlich nur den Theil der Grubenwirthschaft meint, wel-

cher insbesondere den Abbau betrifft, mag derselbe wohl in den

mehrsten Fällen nicht ganz Unrecht haben, doch gibt es auch
in Böhmen Gruben, deren Abbauspstem gewiß gut geheißen
werden kann.

Der Herr Verfasser jenes Aufsatzes gibt einen neuen Ab-
bau der Kohlenflölze an, welchen derselbe den »Pingenban«
zu nennen pflegt nnd erklärt sich sehr deutlich gegen den bisher
stattgefundenen und mehrentheils auf den mehrsten Grubenbauen

eingeführten Pfeilerabbau, schildert diesen als höchst unzweck-
mäßig, und behauptet bei Anwendung desselben d. h. wenn die

Sicherheitspfeiler auf immerwährende Zeiten stehen bleiben,
von den Kohlenflötzen20 —- 25 Proc. sichern Verlust zu haben;
(was wohl das Minimum des Verlustes ist, wenn solche Wirth-
stbaft getrieben wird) im zweiten Falle aber, d. h. wenn diese
Sicherheitspfeiler nach dem Abbau der Pfeilernachgenommen
werden, nur selten einige Procente mehr zu gewinnen, und daß
die Arbeiter immer den größtenGefahren ausgesetzt werden.

Jn allen diesen Fällen hat jener Herr Verfasser ganz
recht, wenn ich mir den Abban ans den mehrsten Gruben denke-,
Mittheilungend.böhm. Gen-Lied n. Folge. its-ts. l
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der hier unter den Namen Pfeilerabbau eristirt. Allein die-
ses Urtheil zur Verdammung des Pfeilerabbaues dürfte doch
wohl nicht so streng gefällt werden, wenn man bedenkt, daß
viele Grubeuvorsteher nur Steiger sind, auf ihren Werken aus-

gebildet wurdem in mehksteu Fällen keine-andern Baue sahen
und mithin , da ihnen jede frühere Ausbildung fehlte, in den

ihnen eingeprägten alten Fehler zurückfallen, d. h; dku bishe-
rigen schlechten Abbau fortsetzen.

-

Ein Pfeilerabbau ist ganz etwas anderes als ihn Herr
Bürgermeister beschreibt, und bei einem richtig angelegten,
eingeleiteten und ausgeführten Pfeilerabbau dürfen nicht«nur

sehr wenig kleine Kohlen fallen, sondern es muß auch noch die

so kleinste Quantität von den abzubauendeu Kohlen genommen
werden können, ohne im mindesten eine Gefahr für die Arbei-
ter befürchten zu dürfen.

Dies sind Haupterfordernisse bei jeden Kohlenbergbauz
nnd zur Behauptung meiner Aussage werde ich im Folgenden
eine Darstellng vom Abbau eines Kohlenflötzes durch Pfeilen
abbau geben, nachdem ich zuvor noch erwähne, daß gleichviel,
ob ein erst neu erschürftesKohlenflötz, oder ein schon längst
bekanntes und im Bau begriffen gewesenes in einer größern
Jeufe abgebaut werden soll, es doch immer die erste Sorge
des Betriebsführers seyn muß, das Streichen und Fallen, das

Firsten- und Sohlengestein, die Beschaffenheit der Kohlen, Ad-

häsion, also auch Zerilüftung, Schichtng und die durchschnitt-
liche Mächtigkeitgenau kennen zu lernen.

Hieraus kann nun erst:
t. eine Berechnung des stattfindenden Druckes, durch das

Dachgestein und theilweise bei starkfallenden Flötzen durch die

Pfeiler selbst hervorgebracht, geschehen, welcher bei Einrich-
tungen zum Abbau der Kohlenflötze eine bedeutende Rolle spielt,
da durch Nichtbeachtung desselben der Bau sich so gestalten
kann, daß, außerdem die Arbeiter beständigin der größten
Gefahr schweben, öfters gar keine Stückkohlengewonnen wer-

den, wo doch 40 —- 50 Proc. fallen müßten, allemal aber bei

zu viel Druck immer ein sehr auffallender Proc. Verlust an

Stücklohlen entsteht, während auf der andern Seite bei gar
keinem Gebirgsdrncke die Gewinnungs-Arbeiten auffallend kost-
spielig und beschwerend hervortreten;

2. eine richtige und zweckmäßigeAnlegung der Aus-, Vor-

richtung- nnd Abbaustrecken, Förderungs- und Communikations-

strecken hervorgehen, die sich hinsichtlichihrer Dimensionen streng
nach der Mächtigkeit des abzubauenden Kohlenflötzes richten;
eben so werden nach Beachtung des Letztern die Pfeiler zum
Abbau höher oder niederer vorgerichtet.

Gesetzt nun, man habe ein frisches Kohlenfeld vor sich und

alle obigen Beobachtungen gemacht, so geht man mit einer ein-
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fallenden Strecke o Fig. l- Taf. I aus der zuletztabzubauenden
Sohle auf dem Fallen oes Flötzes flach nieder cwir wollen cirra

50 Klafter nehmen), und angenommen, das Flölzselbstsey l Klas-
kek mächtig, so wird diese Strecke 2 Klafter breit gehauen; aus

dieser einfallendenStrecke bei ihrem Endpunkte führt man nun

genau die streichenden Strecken l- e (Sohlenstrecken) nach bei-

den Weltgegenden auf, deren Länge sich immer nach der Mäch-

tigkeit des Flötzes richtet, da letztere die Förderungsmethode
bestimmt, welche mit dem größtenBortheil anzuwenden ist. Bei

solchenFlölzemwie hier angenommen,—- sind die Lagerungs-Ver-
hältnissenur im Mindesten günstig,— wird die Förderung mit

englischen Wagen die beste seyn, und demnach wären die beiden
Strecken li, e, von der einfallenden Strecke n aus, wenigstens
100 Klafter bei der Flötzes-Mächtigkeit und s-« Klafter Brei-
te zn treiben. An einigen Punkten macht man kurze Strecken,
Nebenbahnen, damit sich die begegnenden Wagen ausweichen
können.

Jst dies geschehen, so theilt man die einfallende Strecke
n in so viel Theile, als Pfeiler angelegt werden sollen; man

nimmt die Pfeiler bei solchen Flötzen nicht gern höher als 12

Klafter und hiernach würden hier die Pfeiler A, B, c, D, nnd

Al, Bl, c«, D-, entstehen, worauf die streichenden Abbanstrecken
i, k,l und i-, k«, l- getrieben werden, doch so, daß die obern
immer in gewissemVerhältniß gegen die untern voraus sind,
und zwar in dem Maße als der Abbau bei den obern Pfeilern
vorschreitet. Die gleichnamigen streichenden Abbaultrecken auf
beiden Seiten der einfallenden Strecke a müssen übrigens eben-

falls gleichzeitig vorschreiten.
Sobald nun diese Strecken ohngefährso stehen, wie sie die

Figur nachweist, so fängt man an, die beiden obern Pfeiler A

nnd A« abzubauen, indem man an deren Ende die schwebenden
Strecken m, m- bis in alten Mann treibt und nun in diese Stre-
cken die Belegung zum Pfeilerabbau legt, der streichend nach
der einfallenden Strecke s- abgebant wird.

Sind die Theile n, n- durch die gewöhnlichenArbeiten:

Schrämen, Schießen, ic. weggenommen, so schlägtman bei p
die Stempel in der üblichenArt mit Berücksichtigungdes Druck-

winkels, nimmt die neue Wando streichend hinweg- schlägtdie

Stempelq und kund raubt nun die Stempel p, woraus die Stre-
cke sn nnd das ausgebaute Feld n zu Bruche geht. Ein solches
zu Bruchegehen muß möglichst efördert werden, um den Druck
von dem abzubauenden Pfeiler o viel wie möglichabzuhalten;
auch darf man nicht vergessen, die Stempel r in der richtigen
Stellung anzubringen, theils um beim Abbau des nächst untern

Pfeilers, wo selbe wieder gewonnen werden , keine Hindernisse
durch das Hereinstürzendes alten Mannes zu beben, theils
um diesen nächst untern Pfeiler vor zuviel Druck«zu sichern.

l
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Hierauf folgt die Wegnahme der neuen Wand s, das Schlagen
der Stempel t und Rauben der Stempel q. Auf diese Art

wird der Abbau fortgesetzt, bis man noch eine Pfeilerstärkevon

oirea 2 Klafter zwischendem Abbau und dem obern Theil der ein-

fallenden Strecke a hat. Dieser JPseilerbleibt nun zum Schutze
eben gedachter Strecke stehen, m so fern es unbedingt noth-
wendig ist, daß dieselbeoffen erhalten werde , sonst baut

man ihn bis in die Strecke ab. Muß aber die Strecke offen
erhalten werden, welches höchstens nur so lange seyn dürfte-
als das vorgerichtete Feld in Abbau steht, so baut man die stehen-
gelassenenStreckenpfeiler von oben nach dem Einfallenden «ab,
oder durchbrichtdieselben mit kleinen Oertern und beendet den
Abbau aus die Art, wie die milden Braunkohlen abgebaut
werden.

Die Pfeiler B, B-, deren Abbaustrecken schon bei Weg-
nahme der 6—8-bis 12ten Wand des ersten Pfeilers Il, A- an

Ort gebracht wurden, werden nun eben so wie die obern Pfei-
ler angegriffen und abgebaut, wo die Stempel I- zum Schutze
für die aus dein alten Mann herabrollenden Berge dienen, und

zugleich auch den übrigenDruck von dem nun in Abbau begrif-
fenen Pfeiler abhalten.

Eben so wird nun auch mit den übrigen Pfeilern c, I)

verfahren, um deren Abbau gänzlichzu bewerkstelligenL Haupt-
sache aber bleibt immer ,« daß die Stempel i- in jeder Abbau-

strecke geschlagen wurden, in der Folge als der Abbau vor-

schreitet.
Da die Sohlenstrecken öfters zum Wetterwechsel noch öf-

ter aber zur Abführung der Wasser aus den obern Bauen so
lange offen erhalten werden müssen, bis ein neues Feld vor-

gerichtet und somit eine neue Grundstrecke angelegt ist, so läßt
man gewöhnlichin deren obern Stößen einen 2 bis 3 Klafter
hohen Kohlenpfeiler stehen, und baut diesen ganz so wie jeden
andern Pfeiler ab, sobald das neue Feld in so weit vorgerich-
tet ist-. daß der obere Pfeiler bald in Abbau genommen werden

kann.
Wie schon gesagt, werden in der einsallenden Strecke n

zwei Laufbahnen für die Fördergefäße gelegt, oben wird ein

Bremshaspel aufgestellt und die Förderung niemals nach oben,
sondern bis in die Grundstrecke geschafft, wenn es sich nur ir-

gend thun läßt, weshalb auf der Grundstrecke ein Schacht ab-

zuteusen oder wenn es sich thun läßt, eine Stelle aufzufahreu
ist, durch welchen alsdann die Förderung zu Tage ausgeht.
Der- Schacht il wird durch Schachtpfeiler 1 geschützt,die spä-
ter mit den Grundstreckenpfeilern weggenommen werden.

Ist jedoch das abzubauende Flbtz 2 —- 3 Klafter mäch-
tig, so geschehenzwar die Aus- und Vorr.ichtungs-Arbeiten wie

besagt nur mit dem Unterschiede, daß die Abbaustreckenimmer
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2 Klafter breit genommen werden, damitknicht alles Kohl in

Schlitz und Schram gehalten, sondern durch Zuhülfenahme des

Drucks, der in einer solchen Strecke schon einige Wirkung thut-
das Schrämeu befördert, nur Stückkohlen gewonnen werden

können. —

Die Pfeilerwände werden, wenn es sich thun läßt, nicht
wie bei einem schwachen Flötze streichend, sondern schwebend
weggenommen, in welchem Falle das Zubruchegehen des alten

Mannes schneller herbeigeführtwird. Die wegzunehmenden
Wände werden hier nun nie unter 2 Klafter breit genommen.
Es ist übrigens gleich viel, werden die Pfeiler schwebend oder

streichend abgebaut, so nimmt man diese doch nie höherals 3 Klaf-
ter, um den Abbau eines Pfeilers schnell zu bewirken. Auch wer-

den die Abbaustrecken aus der einfallenden Strecke nicht gleich
mit ihrer eigentlichen Weite und Höhe getrieben, damit der

Streckenpseiler nicht zu oft unterbrochen wird, sondern man

führt dieselben gewöhnlich2 Klafter lang nur 1 Klafter breit
und hoch auf, so daß nur die Fördergefäßebequem hindurch
können.

Es versteht sichübrigens Von selbst, daß solche starke Flötze
beim Streckenbetriebe entweder in 2 —- 3 Firste oder eben so
viel Strossen, (Bänken) oder aber in Firste und Strossen ge-
theilt werdeu, jenachdem der Schram am Liegenden, am Han-
genden oder in der Mitte des Flötzes geführt werden muß,
und daß nach Verhältniß des Dachgebirges ein auch zwei Rei-

hen Stempel in deren Mitte aufzustellen sind. . Die Förderbahn
legt man am besten immer-an den obern Stoß.

"

Uiber das Rauben der Stempel in den abgebanten Räu-
men der Pfeiler lassen sichkeine allgemeine Regeln aufstellenz
in jedem Falle müssendie Arbeiter eine Uiberlegungbeginnen,
wie dasRauben am besten anzustellensehzsie müssenbeachten,
wie die Stempel unter Drucke stehen, wie das ganze Dach sich
gezogen und aus welche Stelle der Druck sichsvorzüglichgelegt
habe; hiernach ist«der- Angriff, zu richten, welcher immer Von

hinten nach vorn zu vorrückt. Sie müssen ferner beachten,
wie sich das Gebirge in dem angränzenden zu Bruche gegan-

genen Felde gesetzthat , wonach-.sich bestimmen läßt, wie viel
und welche Stempel von der alten Verfahng zu gewinnen
ind.s

Das Setz-en der sogenannten Orgel trägt viel zur Wie-

dergewinuung des Holzes bei,·.so wie überhaupt das richtige
Setz-en der· Stempel gegen Fallen und Streichen mit Berück-

sichtigung des Druckes eine unbedingte Nothwendigkeit ist.
Im Allgemeinen nimmt man an, daß bei mächtigenFlö-

tzen wenigstens s-, Theile..5)olz,. bei schwachenFlötzen aber, be-

sonders solchen, die nur -s- Klafter mächtigsind, und wo viel-

leicht nebenbei Berge gewonnen werden können, die man zum
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Versatze des alten Mannes gebrauchen kann, rechnet man, daß
wenigstens s-« bis 7- des»eingebauten Holzes wieder geraubt
werden kann; nur mußhier die Vorsicht eschehen, daß der

alte Mann nicht ganz bis an das Dach ver etzt werde, sondern
man setzt nur an einigen Stellen schwache Pfeile-r neben die

S-tempeln, dlk später lelcht Wtkdek Umgestütztwerden können,
um das Zubruchegehen des alten Mannes zu befördern. —

Man thut sehr gut, den Arbeiternfür jeden geraubten Stem-

pel einen kleinen Nebenverdienst zu geben.
Um nicht zu weitläusig zu werden, ist der Pfeilerabbau im

Vorstehenden nur allgemein beschrieben, woraus indeß jeder
Betriebsführer das Uibrige ersieht; der Einzelnheiten aber, wel-
che bei jeder Bearbeitung eines Kohlenflötzesvorkommen, ist
nicht gedacht, was jeder Steiger und jeder Arbeiter von selbst
versteht. Der Zweck dieses Aufsatzes war hauptsächlichzu zei-
gen, daß bei einem richtig eingeleitetcn Pfeilerabbau nicht nur

jede Quantität Kohle zu gewinnen ist, sondern auch der

Procentfall der Stückkohlengrößer seynmuß, als bei allen an-

dern bis jetzt bekannten Abbanarten.

Wohl darf man nicht, wie es leider auf sehr viel Gruben

geschieht,den Abbau von vorn nach hinten, also verkehrt ein-

leiten, wo natürlich die zum Schutze der Arbeiter nothwendi-
gen Pfeiler auf ewige Zeiten vergraben liegen bleiben und die

Schutzpfeiler der einfallenden Strecke so zerdrücktwerden, daß
nie Stückkohlen gewonnen werden können; oder wie es noch

häufigergeschieht, daß gar keine Streckenpfeiler stehengelassen
und zum Schutze der Strecke Stempel geschlagenwerden, die
man mit Halbholz zu verziehen pflegt. Dies ist ein grenzen-
loses Vergeuden des Holze-s, welches nie verantwortet wer-

den kannz öfters muß sogar dieses Schutzmitteh ehe eine solche
Strecke abgeworfen werden kann, mehreremal erneut werden.

Wer den Holzmangel bedenkt, welcherseit Jahren schon fühlbar-,
besonders für den Kohlenbergbau fühlbar wurde, dem muß das

Herz bluten, wenn er solche Gruben befährt.
Um aber wieder auf den Pingenbau des Herrn Bürger-

m eister zurückzukommen,so muß ich frei bekennen, daß die-

ser Vorschlag zum Abbau der Kohlenflötze, abgesehen davon,
daß die Arbeiter nicht selten in Gefahr schweben, sobald die Pfei-
ler bald zu Ende abgebaut sind, theilweise gar nicht, theilwei-
se aber nur unzweckmäßigauszuführen ist, denn schon die Ein-

theilungdes abzubauenden Feldes, so daß ein Theil desselben
durch den Schacht auf einer obern Sohle, der andere Theil zu
dem Schachte auf einer tiefern Sohle gefördertwerde, und dies

muß man aus seiner Beschreibung verstehen, da er sagt, daß
die beiden Schächte A und B in der Richtungdes größtenFal-
les liegen, ist nicht gut, man sieht sichhier gezwungen, die gan-

ze Förderung des obern halben Feldes in der steigenden Stre-
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eke c hinauf zn fördern, wobei sich die Unkosten ans das vier-

fache erhöhen würden, ohne dabei der langsamen schwierigenAr-

beit nnd der nothwendigen Haspel re. zu gedenken.
Es ist Regel die Förderungstets mit den wenigsten Kost-en

nnd der mindestenAnstrengungfür dieArbeiter zu Tage zu schaffen.
Durch die Treibung der kleinen Strecken zur Vorrichtnng

der Pfeiler i nnd i« und der jedesmaligen neuen Seitenstrecken
als Vorrechtnngsstreckengeht eine nicht geringe Menge Stück-
kohlen verloren, da hier alles in Schram und Schlitz gehauen
wird, nach der Erfahrung aber so viel wie möglichdas Schlitzen
verhindert werden muß. Will man-meine Behauptung einleuch-
tender haben, so theile man nnr ein Mittel zwischenzwei g Stre-
cken anf die angegebene Weise in solche Strecken nnd Pfeiler i

und man wird sehen, welches große Feld durch Schlitzen verdor-

ben wird; wenigstens 60 Proc. Stückkohlen gehen verloren.
Es hat sich erwiesen, daß, je länger die Kohlenpfeiler in

der Grube aufgeschlossenstehen, das Kohl in seiner Qualität
verliert; besonders tritt dies recht hervor, wenn die Flötze mäch-
tig sind. Es ist daher Regel, ein Feld nie größer zum Abban

vorznrichten, als es der Debit zuläßt. Jn· der Fig. I auf
Taf. 8 (imHefte Nr. 18) aber möchten auch die zwei mittlern

Pfeiler p, da sie sehr schwach sind und das Feld gar nicht klein

ist, wenig oder gar nichts mehr nutze seh, sollten sie einmal zum
Abban kommen.

Geht man zu den Abban über, so sieht man leicht ein, daß
die Regel, »den alten Mann immer hinter sich zu haben, nie aber

zwischen alten Mann zn arbeiten-» auch hier nicht beachtet wer-

den kann, und man auch hier in den gewöhnlichenbei den mehr-
sten Gruben stattfindenden Fehler znrl"ickfällt:denn, indem man

zwischenzweien g Strecken arbeitet, hat man alten Manne
ober nnd unter sich, um so mehr, je näher man der obern g Stre-
cke kommt; man sitzt demnach in demselben drinn, undist das

Dach von der Beschaffenheit, daß es nicht schnell gering zu
Brnche geht, so hältst sich hier auf dem letzten vielleicht ti bis
8 Klafter hohen Pfeilerstück ein ungeheurer Druck, der, wenn

er nicht allen Abbau verhindert, doch das Kohl so zerkleint,
daß an gar keine Stückkohlen zu denken ist«,die Arbeiter aber
immer in der größtenGefahr schweben, in einem Augenblick er-

drückt zu werden, besonders wird dies ohne alle frühere Anzei-
ge der Fall seyn, wenn in den Seitenstrecten schon Bruch er-

folgte, später aber das Dachgesteinnicht zu Brnche gehen will
nnd das Flötz selbst keine Mittel hat, mit denen der alte Mann

ausgesetzt werden kann.
,

··

Bei starkfallenden Flötzentritt die Schwierigkeit dieser Ab-
bauart noch mehr hervor.

Absichtlich habe ich bei vorbeschriebenen Pfeilerabbauden
holzverbrauch hervorgehoben; es könnte mir daher von Nicht-
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kennern leicht der Vorwurf gemacht werden, daß der Pfeilerab-
bau ein holzverwüstenderAbban sev; dies ist aber nicht an dem,
da durch eine richtige Eintheilung des Druckes und Angrisf des

Feldes bald alles Holz geraubt werden kann. Ob nun wohl
bei der Beschreibung des Pingenbaues nur eines einzigen Stem-

pels k Fig. 2, Taf. gedacht wurde, so wird man sich doch

bedeutender Hölzer bedienen müssen, will man die pfeilcrstarsi
ken Zungen nicht so zerdrückenlassen, daß Verluste an Stück-

lohlen eintreten, die gar· nicht geringe seyn müssen, da aller
Druck von den Dachgestecne der neuen Seitenstrecken und der

pfeilerstarkenZungen auf letzteren selbst ruhen, werden nicht beim

ersten Abbau hart an den Zungen nach dem alten Mann zu
eine Reihe Stempel geschlagen, welche den Hanptdruck vonder

zweiten Zunge abnehmen und später beim Zubruchegehen der

Firste mehrentheils unvermeidlich verloren gehen. Denkt man

nun, wie oft sich der «Abbausolcher pfeilerstarken Zungen wie-

derholt, so wird man leicht einsehen, daß der Holzverbranch grö-
ßer sehn muß, als beim Pfeilerabbau. Nur bei demjenigen
Theile des vorgerichteten Feldes, welcher nach den Fallen zn
abgebaut wird, wird sich der Holzverbranch im Anfange gerin-
ger stellen, da hier der größte Druck auf den vorstehenden Fel-
de lagert.

Einfache Methode,-den Sodagehaltä einer damit
verfälschten Pottasche zu«erkennest und quantitativ

zu bestimmen.
Von Ernst Friedr. Antha n, Direktor kn Weisgrüm

Der billige Preis, den durch die großartige Erzeugung in

Frankreich und Deutschland bereits die Soda erlangt hat, gab
Veranlassung, daß in jenen Ländern im Handel viele mit So-

da verfälschtePottasche vorkommt und dieses war der Grund,
warum die societes Je Plinrmacie in Paris schon im verflossenen
Jahre einen Preis von 500 Franken für die genügendeBeant-

wortung folgender Frage ausfchrieb:
Wie läßt sich aus eine leichte und für den Handel geeig-

nete Methode die Gegenwart und Quantität der Soda in der

käuflichenPottasche nachweisen?
Diese ausgeschriebene Preisfrage veranlaßte mich zU Ver-

suchen über diesen Gegenstand, ohne daß ich gerade die Absicht
hatte, als Bewerber um den Preis aufzutreten, und nach einer

großenReihe von vergeblichen Versuchen, nach denen ich fast
die Hoffnung aufgab- ein genügendesResultat zu erhalten, ist
es mir endlich geglückt,zwei Verfahren zu ermitteln, welche
den Anforderungen entsprechen nnd deren Mittheilung der

Zweck des vorliegenden Aufsatzes ist, wobei ich die Beschreibung
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der nothwendig gewesenen Versuche übergehe, indem ich mich
gleich zu dem Verfahren selbst wende.

Erstes Verfahren. Mein erstes Verfahren ist auf
die bedeutend verschiedene Auflöslichkeit des doppelt weinsteiw
sanken Kali’s nnd des doppelt weinsteinsaurenNatron’s gegrün-
det, oder richtiger auf die Unausiöslichkeit des doppelt wein-

·

steiusaurenKali’sin einer coueentrirten AuflösungdesselbenSal-

zes bei gewöhnlicherTemperatur und auf die Auflbslichkeit des
doppelt weinsteiufauren Natrous in derselben Flüssigkeit,so wie
auf die bekannten Grundlagen der Alkalimetrie und ist gewis-
sermaßen als ein doppelt alkalimetrisches Verfahren zu betrach-

ten, bei dem einestheils der Gesammtgehalt an Alkali in der

zu untersucheuden Pottasche, anderseits aber der Gehalt an

kohlensauren Kalt insbesondere nnd als solcher direct in Pros-
centen bestimmt wird, wornach sich durch Abzug des letztern
von dem erstern qualitativ und quantitativ die Verfälschung
mit Soda ergiebt. —-

Der Umstand, daß in einem Gemische von reinem oder

kohlensaurem Alkali nnd den Salzen desselben mit starken Säu-
ren bei Zusatz von so viel Weinsteinsänre als erforderlich ist,
um gerade die reinen oder kohlensauren Alkalien in den doppelt
weinsteiusauren Zustand überzuführen,sich gerade nur ans die-

sen letztern Weiustein bildet und die Salze mit starken Säu-
ren unverändert läßt, während selbe für sich durch Weinstein-
säure zersetzbar sind, ist für meine Methode höchstwichtig und

muß als Mitgrundlage für dieselbe angesehen werden, denn

er gab Veranlassung, daß bei meinem Verfahren jene alkalischen
Salze, welche an starke Säuren gebunden in der Pottaschc vor-

kommen, nicht in das Resultat mit übergehen,was selbst bei

Anwendng der kostbarsten Reagentien, die zur Trennung des

Kali’s von Natron dienen , zu unserem Zwecke nicht erreichbar

gewesen wäre.

a. Die erforderlichen Geräthschaften u. s. w.

Zur Ausführung meines ersten Verfahrens send folgende
Geräthscbafteuerforderlich, als:

1. Ein Alkalimeter oder was gleichviel sagen will, eine

Glasrbhre, die von oben nach unten in 100 gleiche Theile ein-

getheilt ist, deren jede-r10 Gran ein-er verdünnten Schwefel-
säure von I-0t387 speclsischen Gewicht faßt, nebst dem erfor-
derlichen Behelfe, als Lackmuspapier, Glasstäbchen, Wage,
Gläser, Probefchwefelsänrevon 1,()687 u. s. w.

L. Eine Glasflasche, welche ungefähr 173 Pfund Wasser
fassen kann und eine nicht zu enge (etwa 8 — 9 Linien im Lich-
ten) weite Oeffnung und die Form einer Weinflafche,. aber

nicht die-einesMirturglases hat, so daß, wenn dieselbe eine

Flüssigkeit,in welcher ein pulverförmigerKörper schwimmt, ent-
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hält und man sie umwendet, der letztere vollständig zum Stop-
fer sich begiebt, ohne nöthig zu haben mit der Flasche viel zu
schwingen. Diese Flasche ist an der Stelle, bis wohin die 1-«
EEBWasser reichen, mit einem Feilstriche versehen.

Z. Eine Weinsteinmehl-Meßröhre,deren Anfertigung mit

gehöriger Sorgfalt auf folgende Weise zu geschehenhat.
Eine Glasröhrevon ungefähr 14 —- 15 Zoll Länge, 5 Li-

nien Lichten-Weite und s-4 Linien Glasstärke wird an dem ei-

uen Ende zllgrschmolzenund der scharfe Rand des andern En-
des durch Erhitzen bis zum erforderlichen Glühen abgerundet.
—- Nach dieser Vorbereitung wird in einem Glaskolben so viel
bei gewöhnlicherTemperatur gesättigteWeinsteinanflösnngge-
fügt, alss die unter 2 beschriebene Glasflasche bis zum Feilstrich
faßt. Hierbei ist nicht nur durch Einsenken eines Thermome-
ters und längerem Verweilen darin, die Temperatur dieser
Auflösung zu ermitteln und aufzuzeichnem sondern es ist auch
erforderlich, daß man die nöthigeSorge trage, damitdie Wein-

steinlösuugauch bei dieser Temperatur gerade gesättigtist; denn

wegen der geringen Auflösbarkeit des Weinsteins (doppelt wein-

steinsauren Kali’s) in Wasser ist nicht nur längere Zeit erfor-
derlich, sondern auch fleißiges Schütteln, um eine concentrirte

Auflösungzu erhalten. Um sich über den letztern Punkt zu be-

ruhigen, ist es gut, die vermeintlich gesättigte Auflösung des

Weinsteins auf ihr specisisches Gewicht zu prüfen und die Auf-
lösung als gesättigt anzusehen, wenn sie folgendes specisisches
Gewicht erlangt hat:

bei 7o R. 1,0041
) 90 ) 1,0045.
d 110 d 1,0050
) -130 ) 1,0056
) 16o ) 1,0062

Jn die vorgeschriebenerMaßen abgemessene Weiusteiu-
auflösung werden nun 272,8 Gran gereinigter, vollkommen

lufttrockner Weiusteinkrystalle eingetragen, wozu der letztere je-
doch nicht in dem Zustande angewendet werden darf, wie er

im Handel vorkommt, sondern durch nochmaliges Umkrystallisi-
ren gereinigt werden muß. Der Glaskolben wird nun verstopft-
nnd Vorsichtig unter sehr fleißigemUmschüttelnbis zur Auflösung
des Weinsteins erwärmt, wobei man, um das Hinaustreiben
des Stopfers zu vermeiden, denselben einigemal lüften kann,
um einen Theil der bereits durch die Wärme ausgedehnten Luft
zu entlassen; später darf jedoch, da kein Entweichen des Was-
serdampfcs stattfinden soll, dieses nicht mehr geschehen. Es

erfordert dies einige Aufmerksamkeit, ist jedoch mittelst derselben
leicht erreichbar, weil die vorgeschriebene Menge Weinsteinlö-
sung noch unterhalb der Südhitze im Stande ist, sämmtlichen
eingetragenen Weinstein aufzulösen.
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Hat man es endlich durch fortwährendes Erwärmen nnd

fleißiges Schütteln dahin gebracht, daß sich sämmtlicherWein-

stein aufgelöst hat, so hört man mit dem Erwärmen auf und

läßt dagegen unter fortwährendemSchütteln erkalten, welches

dadurch befördert werden kann, daß man den Glaskolben öf-
,

ters in kaltes Wasser taucht. Jst die Temperatur bereits so
weit. gesunken, daß sich der Kolben nicht mehr warm anfühlt,
so bringt man ein Thermometer in die Flüssigkeit und sucht
die Temperatur wieder auf jenen Grad zu bringen, den die

Weinstelnanflösuugbeim Beginn des Versuches zeigte-· was

ohne Schwierigkeitenerreichbar ist.
Durch diese Behandlung müssen,wie leicht einzusehen, die

mit Zithülfenahmeder Wärme aufgelösten 272,8 Gran Wein-

stein sich gerade wieder auf das vollkommenste und als gleich-
förmigesmeßbares Krystallmehl ausscheidenz denn es ist eine

allbekannte Thatsache, daß bei einer und derselben Temperatur
eiuAuflösungsmittelimmer ganz genau eine und dieselbe Menge
eines in ihr auflösbaren Stoffes aufzunehmen vermag, und

da bei obiger Behandlung einer allenfallsigen Verdampfung des

Wassers ausgewicheu worden ist, so kann man auch beruhigt
seyn, daß sich nicht mehr Weinstein niedergeschlagen hat, als

man durch Erwärmen inder schon sbei gewöhnlicherTempera-
tur gesättigtenWeinsteinauflösungaufgelösthat.

Nachdem die Temperatur wieder auf den früheren Grad

zurückgcbrachtist, befestigt man an das offene Ende der unter

3 beschriebenen Weinsteinmehl-Meßröhre einen Stopfer , der

gerade in die Kolbenmündung paßt und zwar aus die Art, daß
die Glasröhre nicht über das eine Ende des Stopfers heraus-
sieht und auch die Stopferwände gut an den Wänden des Kol-

benhalses anliegen, so daß zwischenbeiden sich kein Krystall-
mehl ansammeln kann. Auch kann man, besonders wenn der

Kolbenhals gegen die Meßröhre verhältnißmäßig weit ist, füg-
lich jenes Ende des Stopsers, welches den Kolben Verschließt,
etwas trichterförmigausfeilen, damit beim Umwenden des ver-

stopften Kolbens sich ja alles Krpstallmehl recht vollständig in
die Meßröhre begebe. Die Fig.2 aufTaf.1, welche in der

ohngefährennatürlichen Größe gegeben ist, versinulicht dieses
mehr.

a ist der Hals des Kolbens, in welchem die Auflösungdes

Weinsteins bewirkt wurde; l) die Weinsteinmehl- Meßröhre,
welche bis zur Stelle e durch den durchgebohrten Stopfer geht;
o ist der Stopfer, der bis zur Stelle f reicht und fest an den

Halswänden g des Kolbens anliegtz il ist die in das untere

Ende des Stopfers trichterförmigeingefeilte Vertiefung.
Jst der Verschluß auf diese Weise Vorgenommen, so dreht

man den Kolben um, nnd sucht durch wiederholtes Schwingen
alles niedergefchlagenc Weinsteinmehl in die Meßröhre zu brin-
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gen, wobei man den Kolben nicht mit den bloßen Händen an-

fassen und jede sonstige Temperatnrverändernngmöglichstver-

meiden soll, um nicht das Krvstallmehl zu vermehren oder zu
vermindern und so mehr oder minder große Fehler zu begehen.
Hat man nun alles Kkystallmehl in der Röhre, so kann der

Kolben (die Meßköhke Nach UUkeU gehalten) abgenommen wer-

den, wobei es nichts zu sagt-Uhat« wenn von der darin befind-
lichen Weinsteinauflösungein Theil verloren geht, indem sie
zu unserem Zwecke in quantitativer Hinsicht nicht mehr weitere

Dienste zu leisten hat. Die Röhre mit dem Weinsteinmehl,
welches natürlich die angewandten 272,8 Grane sind, wird so
lange auf einen harten Körper gestoßen und dazwischenöfters
ruhig stehen gelassen, bis sich das Krystallmehl nicht weiter zu-

sammenbegibt und den möglichstkleinsten Raum einnimmt, wel-

che Arbeit man sich durch anzubringende Striche mit Siegellack-
auflösungoder anzuklebende Papier- oder Oblatten -Stückchen
u. s. w. erleichtern kann; denn ohne diesen Handgriff ist es nn-

Möglich,durch bloßes Augenmaß zu bestimmen, ob sich bei fort-
gesetztemSchütteln das Krystallmehl ferner in einen engern
Raum znsammenbegibt. Wenn endlich dieser Zeitpunkt erreicht
ist, wozu man einige Geduld haben muß, so wird an jene Stelle,
bis wohin das Krystallmehl reicht, e’in Feilstrich gemacht und

von hier abwärts in 100 völlig gleiche Volumtheile calibrirt,
was wegen den nicht immer gleichen Dimensionen der Glas-

röhre natürlich nicht mit dem Zirkel geschehen darf, sondern
durch Messen genau in der Röhre selbst gewogenen Wassers zu

geschehen hat.
Jeder dieser Theile faßt nun 2,728. Gran Krystallmehl

nnd dieses ist genau die Menge, welche einem Gran reinen

kohlensaurenKali’s entspricht, und daher ans diesem bei hinläng-
lich vorhandener Weinsteinsänre gerade gebildet werden muß.

Da diese Meßröhre die Hauptsache bei meinem Verfahren
ist und daher mit der gehörigenGenauigkeit angefertigt werden

muß, so darf man sich noch nicht damit zufrieden stellen, wenn

man bei der Anfertigung derselben auf die beschriebene Weise
zu Werke gegangen ist, sondern man muß die Richtigkeit der-

selben später noch einer besondern Controlle unterziehen nnd

zwar auf mehrerlei Weisen. Zuerst z. B. löse man ebenso wie

das erstemal einen geringeren Theil als die anfangs ange-
wandten 272,8 Gran Weinstein (etwa den vierten oder halben
Theil desselben) in Weinsteinauflösuugauf und sehe, ob man

bei gleichem Verfahren wie früher, 25 oder 50 Theile Wein-

steinmehl in der Meßröhre erhält.»Dann nehme man so viel

möglichstreines kohlensaures Kali, daß dasselbe genau 100

Gran wasserfreies einfach kohlensaures Kali enthält, was man

mittelst des Alkalimeters erforschen kann, ver-setze dasselbe mit

so viel in bei gewöhnlicherTemperatur gerade gesättigterWein-
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steinauflösungaugselöstkWeinsteinsäure,als erforderlich ist,
um es gerade in

.

ernstem Ldoppelt weinsteinsaures Kali) um-

zuwandeln, wozu 217,7 Gran der letztern im krvstallisirten Zu-
stande nothwendig sind, was man alles in der· unter 2 beschrie-
benen Glasflnschevorzunehmen hat. Dann setze man von der

kalt concentrirten WeinsteinauflösungVon bekannter Tempera-
«

tur noch»foviel zu, bis sie an den Feilstrich reicht, schüttledas

Ganze tuchtlg um und wenn man nach s-« bis -« Stunde be-

merkt-daß sich das Weinsteinmehl nichtmehr vermehrt, so be-

festige man in die Mündung der Flasche so die Meßröhre,
wissfrüher in den Kolbem messe auf dieselbe Weise das Wein-

stcmmehl ab und sehe, ob es nach wiederholtem Aufstoßen ge-
nau wieder bis zum hundertsten Theil der Meßröhre reicht, in

welchem Falle man sich dann von der Richtigkeit und der für
den gewöhnlichenGebrauch erforderlichen Genauigkeit versichert
halten kann. Wird jedoch keine mit dem ersten Versuche genau
übereinstimmende Menge von Krystallmehl erhalten, so muß
ein Fehler begangen worden sehn, dem weiter nachzuforschen ist.

Endlich ist zur Ausführung meines Verfahrens erforderlich
4. eine Flasche mit einem ziemlichen Vorrath von bei ge-

wöhnlicher Temperatur gerade gesättigterWeinsteiuanslösung,
auf deren Boden sich immer- ein ziemlicherUiberschußvon pul-
verisirtem Weinstein besinden kann, um leicht durch einiges
Schütteln die Auslösunggesättigtzu erhalten. -

h. Verfahren bei

desrElpbrstüsung
der Pottasche

e .

Will man nun mit den vorstehend beschriebenen Geräthschaf-
ten eine verdächtigeSpottasche des Handels auf eine allenfall-
sige Verfälschnngmit Soda prüfen, so hat man von derselben
2mal 100 Gran abzuwiegen. Die einen 100 Gran werden

ganz auf die gewöhnlicheWeise alkalimetrisch geprüft, die An-

zahl der Verbrauchten Probesäuretheile in der Tabelle Nro. l

nachgesucht nnd die dabei befindliche Zahl, welche die ihr ent-

sprechende Menge von kohlensaurem Kaliantheil bezeichnet,
angemerkt.

Jetzt werden die zweiten 100 Gran Pottasche zur Hand
genommen, in der 5- bis 6fachen Menge gesättigterWeinstein-
auflösungaufgelöst, durch ein kleines Papiersilter in die unter

2 beschriebene Flasche filtrirt, und mit derselben Weinsteinauf-
lösung so lange nachgewaschen,als die durchgehende Flüssigkeit
geröthetes Lackmuspapter noch bläUt.. Jst dieser Zeitpunkt ein-

getreten, so wird so viel pulverisirte trockene Weinsteinsäure
abgewogen als nothwendig ist, um das in den 100 Gran Port-
asche durch das Alkalimeter angezeigte Alkali in doppelt wein-

steinsauresAlkali umzuwandeln. Um weitläufige und leicht
Irrungen veranlasseude Rechnungen zu vermeiden, ist. die Ta-
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helle Nro. 2 beigefügt, aus welcher man ohne eine Rechnung
machen zu müssen, die zu dem fraglichen Zwecke erforderliche
Menge Weinsteinsäure alsogleich ersehen kann; denn ange-
nommen, es wären z. B. zu den ersten hundert Granen der zu
prüfenden Pottasche 50·Theile alkalimetrische Probesäure zur
Neutralisation erforderlich gewesen, so müßte diese Zahl, in der

Tabelle Nro. 2 ausgesucht, die Anzahl Grane Weinsteinsäure
neben sichstehen haben, welche erforderlich sind, um gerade das,
in der in Untersuchung befindlichen Pottasche enthaltene Alkali,
sey es nun kohlensaures oder ätzendes nnd zwar Natron oder

Kali, in den doppelt weinsteinsauren Zustand überzuführen.
Will man jedoch hierbei die Wägungen umgehen un.- statt

deren sich der bequemeren Messungen bedienen, so kann man auch
die Weinsteinsäure in Auflösunganwenden, in welchem Falle
es aber erforderlich ist, nicht nur eine Auflösungvon genau
bekannter Concentration anzuwenden, sondern in derselben vor

ihrer Anwendung so viel Weinstein aufzulösen,als dieselbe auf-
zulösenvermag.

Am zweckmäßigstenist es (genauer bezeichnet), in diesem
Falle folgendermaßenzn verfahren.

Es werden in 680,3 Gewichtstheilen Wasser 319,7 Ge-

wichtstheile Weinsteinsäure aufgelöst, welche Menge, die dann

1000 Gewichstheile beträgt, gerade im Stande ist, 100-Gewichts-
theile reines ätzendes wasserfreies Kali oder jede Menge son-
stiges ätzendes oder kohlensaures Alkali, welches diesem ent-

spricht, in den doppelt weinsteinsanren Zustand-überzufübren.—-

Dnrch fleißiges Schütteln mit etwas pulverisirtem Weinstein
wird diese Auflösungmit demselben gesättigt.

Jedes Bolumen Probesäure im gewöhnlichenAlkalime-
ter kann also durch ein gleiches Volumen dieser Weinsteinsän-
reauflösung ersetzt werden, wenn man die durch das Alkalime-
ter gefundenen Alkaliprocente in den doppelt weinsteinsauren
Zustand überführen will und es ist daher zu unserem Zwecke
nichts anderes erforderlich, als so viel Weinsteinsäurelbsung
dem Volunien nach zu den zweiten 100 Granen der zn prüfen-
den Pottasche zufügen als zu den ersteren 100 Granen Probe-
säure zur Neutralisation nothwendig gewesen ist.

Nachdem auch dieses geschehen, wobei man wegen der frei
werdenden und entweichenden Kohlensåure sich vor Uibersteigen
zu hüten hat, so gießt man noch so viel Weinsteinlösung nach,
bis dieselbe zu dem Feilftriche reicht, verstopft die Flasche mit
dem Stopfer, in welchem auf die beschriebene Weise die Meß-
köhre befestigt ist, stellt sie in eine Wärme von 40 — 600 R,

und schütteltöfters um. Nach einer halben auch ganzen Stunde

läßt man die Temperatur der Flüssigkeit, auch wenn sich nicht
aller bereits gebildeteWeinstein aufgelösthat, auf die ursprüng-
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liche Temperatur abkühlen- Fveudetdann die Flasche um und

bestimmt, wie schon mitgetheilt, das Volutneu des Weinsteiu-
mehls, indem inan die Röhre solange aufstbßt, bis sich selbes in

keinen engem Raum mehr zusainmenbegibt. Nun liest man die

Anzahl Theile an der Meßrbhre ab und diese entsprechender

Procenteuzahlvon reinem kohlensaureu Kali, welche in der ge-

«prüften kakasche enthalten war. Mit dieser gefundenenZahl
vergleicht man jetzt jene, welche sich bei der Prüfung der ersten

10(·)Grane dadurch gefunden hat, daß man die zur Neutrali-
sation derselben erforderlichen alkalimetrischen Probefäuretheile
in der Tabelle Rev. 1 ausgesucht und dadurch die ihr entspre-

»

chenden Mengen von kohlensaurein Kali erfahren hat. —- Fin-
det zwischendiesen beiden kein Unterschied statt, so ist dieses als
ein Beweis anzusehen, daß die untersuchte Pottasche nicht
mit Soda verfälscht war; sindet dagegen ein Unterschied statt-
so ist das Gegentheil auzuneluneu. Um aber auch im letz-
tern Falle die Menge der zur Verfälfchungangewandten So-
da zu ermitteln, wird der Unterschied zwischen beiden Zahlen
in der Tabelle Nro. 3 aufgefucht nnd die dabei befindliche Zahl
gibt die Procenteninenge von Soda an, mit welcher die in Un-

tersuchung genommeue Pottasche verfälscht war. —- Eiuige Bei-

spiele werden dieses noch mehr verdeutlichen-
Zuerst sey angenommen: .100 Gran einer Pottasche erfor-

dern 00 Theile alkalimetrische Probesäure zur Neutralisation,
so müßte diese Zahl in der Tabelle Nro. 1 aufgesucht werden,
wodurch sich ergeben würde, daß die Pottasche 87,5 Procent
kohlensaures Kali enthielt. Würden nun bei der Vor-geschrie-
benen Behandlung der zweiten 100 Gran Pottasche 87,5 Meß-
röhrentheileWeinsteinmehl erhalten, so wäre dieses der eviden-

teste Beweis, daß die untersuchte Pottasche nicht verfälscht
gewesen war. Hätte dagegen die verbranchte Menge alkali-

metrischer Probesäure wie vorhin 87,5 Theile betragen, in der

Weinsteinntehlnießröhrcwären dagegen nur 50 Theile Krystall-
mehl erhalten worden, so enthielte diese Pottasche 50 Procent
kohlensaures Kali und wäre mit so viel Soda verfälscht ge-
wesen, als erforderlich ist, unt die Menge alkalinietrifcher Pro-
besänretheilezu nentralisiren, die sich durch Abzug der Zahl 5«0
von 87,5 ergibt, also zu 37,5 Theilen. Die fragliche Menge
kann man dann durch einen Blick in die Tabelle Nro. 3 erfah-
ren- woraus sich elkgibt- daß selbe 42,18, das ist: das Mittel
zwischen 41,62 Und 42-75 beträgt—Die untersuchte Pottafche
hatte also enthalten iu 100 Theilen:

«

an kohlensaurent Kali . . . . 60,00
an kohlensaurem Natron . . . 42,18
an zufälligenUnreiuigkeiteu . . 7,82

100,(«)-0—
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Oder endlich als letztes Beispiel: ein als Pottasche aus-

gebothenes alkalisches Produkt hatte am Alkalimeter 80 Grade
gezeigt, in der Weinsteinmehlmeßröhreaber gar kein Krpstall-
mehl abgesetzt, so wäre natürlich die Zahl 80 auch gleich als

Unterschied zwischen 0 und 80 anzusehen, und es müßte hier-
aus geschlossenwerden, daß das untersuchte Produkte 0, d. i.
also kein kohlensaures Kali, wohl aber so viel Soda enthielt,
als zur Neutralisation von 80 alkalimetrischen Probesäuketheikm
erforderlich sind, welche Menge sich also wieder aus der Tabelle
Nro. 3 zu 90 kohlensauren Natron ergeben würde.

Es hätte demnach diesmal das untersuchte für Pottasche
ausgegebene Produkt in 100 Gewichtstheilen enthalten:

wasserfreies kohlensaures Natron . 90

zufälligeUnreinigkeiten . . . . 10

100

Z w eit es Verfahren. Mein zweites Verfahren über-
trifft an Einfachheit das so eben beschriebene noch in mancher
Beziehung und unterscheidet sich von demselben besonders da-

durch, daß nur mit einmal 100 Gran die Prüfung vorgenom-
men wird, und man dabei nicht wie gewöhnlich die Schwefel-
säure als alkalimetrische Probesäure, sondern die Weinsteinsäure
als solche anwendet, und daß man sich eines Alkalimeters be-

dient, welches auf folgende Weise construirt ist.
Man nimmt eine· gewöhnlicheAlkalimeterröhre mit Fuß

von etwa 10 Zoll Länge uud 10 Linien Weite und fügt in die-

selbe 1000 Gran einer Weinsteinsäure-Auflösung,die man sich
dadurch bereitet, daß man 108,8 Gewichtstheile Weinsteinsäure
in 891,2 Gewichtstheilen kalten Wassers auflöst nnd die Auflö-
sung dann mit etwas pulverisirtem Weinstein schüttelt, um sie
bei gewöhnlicherTemperatur gerade damit zu sättigen. Den

im Uiberschußzugesetzten Weinstein läßt man in der Auflösung.
Der Raum, welcher die 1000 Gran Auflösungeinnimmt, wird

in 100 gleiche Theile calibrirt, deren jeder nur einem Gran
reinem kohlensauremKali entspricht.

Man Verfährt bei diesem zweiten Verfahren nun auf fol-
gende Weise: Von der zu prüfenden Pottasche wiegt man 100

Gran ab, löst sie in der drei- bis vierfachen Menge Wasser auf,

gibt die Auflösungauf ein kleines Filter und wäscht den un-
auflöslichen Theil einigemal mit Wasser nach, bis selbes nicht
mehr alkalisch reagirt. Die siltrirte Flüssigkeit wird nun in

einer kleinen Abdampfschale zur Trockne abgedampft und dann

sogleich in die Flasche Nr. 2 gegeben, wobei man die Abdampf-
schale mit etwas der schon beschriebenen Probewemsteinsäure,
mit welcher man das Alkalimeter bis zur Zahl 100 gefüllt hat,
abwäscht und diese noch in die Flasche gießt. Nun wird ein

Stückchen Lackmuspapier hineingegeben, und so lange aus dem

Alkalimeter Probeweinsteinsäurelangsam zugesetzt, bis das



17"

blaue Lackmuspapspk anfängt geradeschwach roth zu werden.
Die zutErreichgpg DiesesZieles nothwejxdi.gttx.(:sen-2.Yxp.hcrveinj-
steillfäukesMengeliest man nun anfÅ alimeter ab und merkt
selbe sich ans» Jetzt wird noch ganz dieselbe Menge Proben-ein-
steivsättkhUe äUtNeutralisation erforderlich wars- undendlich
von»der kalt concentrirten Weinsteinlösungbis zum Strechzu-
gefügt-M Flasche Verstopft und längereZeit, etwa 20 — 25
MUFUMFsrechtheftiggeschüttelt.Bemerkt man.dann, daß das

Wemstkmmchksich nicht mehr vermehrt, so wird es gerade sy,
me belm ersten Verfahren beschrieben, gemessenund im Urbru
gFU auch ganz so verfahren, nur mit dem Unterschiede, daß
diesmal der sich ergebende Zahlen-Unterschied zwischen der

Mengekohlensauren Kali, die sich am Alkalimeter und jener,
dle sich mit der Weinsteinmehlmeßröhreergeben hat, nicht tu
der Tabelle Nr. 3 sondern Nr.4nachgesucht wird, um zu erfah-
MI- mit wie viel Procenten Soda die untersuchte Pottasche
verfälschtgewesen war.

Mittheil. d. Höhn-.Gen-. Ver-. n. Folge-)»M.
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Tabecce Nr.1.

Folgende entspreghenFolgende encxpregheuFolgende entsprechen
Alkalimn folgen er

,

chkalime- sp gen er
zllkalimes

fo gcndu

de
Menge kohlen-tcrgrade

Menge kohlen-ter ruhe
Menge kohlen-tergra saure-n Kali. sauren Kau. g sanken Kan.

2 2,91 32 46-66 62 90,41
3 4,37 33 48,12 63 91,87
4 5,83 34 49-58 64 93,33
5 7,39 35 51-04 65 94,79
6 8-74 36 52,50 66 96,25
7 10,20 37 53,95 67 97-70
8 11,66 38 55-«41 68 99- lb

9 13,12 39 56,87 69 100,62
10 14,58 40 58,33 70 102,08
11 16,04 41 59,79 71 103,54
12 17,50 42 61,25 72 105,00
13 18,95 43 62,70 73 106,45
14 20,41 44 64,16 74 107,91
15 21,87 45 65,62 75 109,37
16 23,33 46 67,08 76 110,8'J
17 24,79 47 68,54 77 112,29
18 26,24 48 70,00 78 113,75
19 27,70 49 71,45 79 115,20
20 29,16 50 72,91 80 116,66
21 30,62 51 74,37 81 118,12
22 32,08 52 75,83 72 119,58
23 33,54 53 77,29 83 121,04
24 35,00 54 78,75 84 122,50
25 36,45 55 80,20 85 123,95
26 37,91 56 81,66 86 125,41
27 39,37 57 83,12 87 126,87
28 40,83 58 84,58 88 128,3.3
29 42,29 59 86,04 89 129,79
30 43,75 60 87,50



Tabelle Nr. 2.

10s

Eint-r Einer

Einfä,s otta e,
·

- ottaf e,
·

Potta c.
-IZelchefcahmtägan

fol- gescheit-Imhatman fol— wescheomgäfgemszxiekloglmAlkaciw
g

vonWspgenMaxime- Sende MEVWMaxime-
M Wein-

t« spl« steinsiiJrnZm spl- M sp«
steinsäuke

ZUZUMM zuzufdzcm gpxxeMäuschen-
ZMN zeigt, zeiqt,

l 3,19 81 99,11 61 195,03
2 6,39 32 102,31 62 198,23
3 9-59 33 105,51 63 201,43
4 12,78 34 108,71 64 204,63
5 15,98 35 111,90 65 207,82
6 19,18 36 115,10 66 211,02
7 22,38 37 118,30 67 214,22
8 25,57 38 121,50 68 217,42
9 28-77 39 124,69 99 220,61

10 31,97 40 127,89 70 223,81
11 35,17 41 131,09 71 227,01
12 38,36 42 134,28 72 230,21
13 41,56 43 137,48 73 233,40
14 44,76 44 140,68 74 236,60
15 47,96 45 143,88 75 239,80
16 51,15 46 147,07 76 243,00
17 54,35 47 150,27 77 246,19
18 57,55 48 153,47 78 249,39
19 60,75 49 156,67 79 252,59
20 63,94 50 159,86 80 255,79
21 67,14 51 163,06 81 258,98
22 70,34 52 166,26 82 262,18
23 73,53 53 169,46 83 265,38
24 76,73 54 172,65 84 268,57
25 79,93 55 175,85 85 271,77
26 83,13 56 179,05 86 274,97
27 86,32 57 182,25 87 278,17
28 89,52 58 184,45 88 281,36
29 92,72 59 188,64 89 284,56
30 95,92 60 191,84

est



Tabelle Nr. Z.

Wenn
so ist die e-

"

unterkerprüfte PotgspWenn der so IF die ge- sp «
.

schier-m-
aschevssp .14»ckk-

pruktePott-
MNM kiilft

M g«

qende
fälschtmit fol- lchlsd fol- »asche

M- 'u'm«-
p e PM-

Gåößebe- genden Men- gende
falscht mit fol- schied fol- f»afcheFer-

kkagk
gen Soda k» erpcb2-

gendenMen- ,
San

alschtmltspk

, Procentent trägt,
gen Soda in ·Brofebk-

Senden Men-

Procentem
trägt

gen Soda in

1 1 105

«

Procenten.

Z 3-37 THOO
62 IN

5
4-5 34 SICH

63 MS

6
5,6 :)g,-O 70,

7
6,75 36 26637

65 7510

8
7,87 37 zifqo

66 »F

9
9, 38 40«22

67 DR

m
10,12 39 45335

68 76,50

u
40 45:«

7 99 77J62

12 13,..»
41

·

46,12
m 78«75

13 »
42 47 o

71 79 87

14
13»62 43 48"5

72 öl,

15
1-,3,75 44 Zickäz

73 sey

16
10,87 45 5(«)«F«o

74 8505

17
Is, 46 5195

75 84737

18
19,12 47 chssp

76 8530

19
20,25 48 E)4«

« 77 86,60

20 31,37 .49 55«10
78 87,7;’

U ZÆO
50 56-»-

79 88«8«7

W
-;»6«3 51 57«Z5

80 go-

33 Fz,70 52 58"53
81 mag

34 39,87 53 50«62
82 VII

55
.«, 54 6(«),"

83 VI-

26
28,12.) 55 ist«-b

84 obs

27
ngzs 56 63«87

85 s5,69

28
30-Tå7 57 621«1·

86 96,75

W
31,:3 58 ki-,«O2

87 97,87

30
32,02 59 . HEXEZ

88 V-

33,75 60 67j5
89 MW
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Tabelle Nr. 4.

entsprechen entsprechen entsprechenI
Folgende fOlgMVHI Folgende folgenden Folgende folgenden

Atealimsp MTUSM koh- ·lekalime- Mengen kob- Ulkalime- Mengenkoh-
kekgkadc lmfaurcn tergrade lenfanren tergradc Umscturen

Natron. Nat-on. Narr-on.

1 0-77 34 26,18 67 51-60
2 1-54 35 LMZ 68 52-37
3 2-31 36 27,72 69 53,14
4 3-08 37 28,49 70 53,91

,

5 3-85 38 29,26 71 54,68
6 4-62 30,03 72 55,45
7 5-39 40 30,80 73 56,9.2
8 6-16 41 31,57 74 56,99
9 6-93 42 32,35 75 57,76

10 7-70 43 33,12 76 58,53
11 8-47 44 33,89 77 59,30
12 9y24 45 34,66 78 60,07
13 10,01 46 35,43 79 6(),84
14 10,78 47 36,20 80 61,61
15 11-55 48 36,97 81 62,38
16 12,32 49 37,74 82 63,15
17 13,09 50 38,5,l 83 63,92
18 13,86 51 39,28 84 64,70
19 14,63 52 40,05 85

R 65,47
20 15,40 53 40.,82 86 66,24
21 16,17 54 41,59 87 67,01
22 16,94 55 42,36 88 67,78
23 17,71 56 43,13 89 68,55
24 18,48 57 43,90 90 69,32
25 19,85 58 44,67 91 70,09
26 20,02 59 45,44 92 70,86
27 20,79 60 46,21 93 71,63
28 21,56 61 46,98 94 72,40
29 22,33 62 47,75 95 73,17

L 30 23,10 63 48,52 96 73,94
31 23,87 64 49,29 97 74,71
32 24,64 65 50,06 98 75,48
33 25,41 66 50,83 99 76,25.

l I 100 77,02
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Literatur des Getverbewefens.
—

Theoretisch-praktischesHandbuch über Dampf -Wagen,
enthaltend die Construction der Locomotiven, und ihre Anwen-

dungsart zur Fortschnffnng der Lasten, die Berechnungsart
der Geschwindigkeiten, mitwelchen sie bestimmte Ladungen fort-
bewegen, und der Vortheile, welche sie unter allen Umständen

gewähren können, die Angabe der Bedingungen, welche bei

ihrer Construction zur Erlangung bestimmter Effecte erfüllt
werden müssen,Untersuchungen, welche sich auf eine große An-

zahl in England angestellter Versuche stützen ec. vom Grafen
P. M. G. rle Pamb our; nach der zweiten sehr vermehrte-n
und verbesserten Originalauflage deutsch bearbeitet von Dr.

C. H. S chnuse. Braunschweig, Verlag von G. C. E. M eye r

sen. 1841, mit 5 Tafeln.
Die deutsche Herausgabe eines Werkes, dessen Wichtigkeit

in diesem Momente Jedermann einleuchtet, und dessen Wekkh in

wissenschaftlicher Hinsicht von den Sachverständigen aller Nationen
bereits anerkannt ist, verdient ohne Zweifel eine recht freundliche
Begrüßung. —- Jn der nächsten Zukunft soll das deutsche Vater-
land von mehreren Hundert Meilen Eisenbahnen durchschnitten
werden, und wenigstens eben so viele Hundert Lordmotive werden

zum Betriebe erforderlich seyn. Die deutsche Maschinen-Indu-
strie ist sonach zunächst berufen, binnen kurzer Zeit, ein Kapital
Von vielen Millionen Gulden C. M. zu verarbeiten. Ob dies

nach richtigen Grundsätzengeschieht, und ob mit dem ungeheuren
Aufwande, auch der angemessene Effekt erzielt wird, kann weder

im Allgemeinen, noch insbesondere fiir das Gedeihen der Eisen-
bahnen, gleichgültigseyn.

Den Bemühungen und dem Scharfsinn des Grafen Pa m-

b o Ur verdanket die Wissenschaft bereits eine vollständige und zu-

verlässigeTheorie der Dampfmaschinen, eine Theorie, welche in

England, Frankreich und Deutschland einmüthig angenommen
worden ist. Schon das erste im J. 1835 etschienene Werk dieses

hochbefähigtenMannes über Dampfwagen hat alle frühern Ar-

beiten Anderer iiber denselben Gegenstand in den Hintergrund
gedrückt , ja völlig entbehrlich gemacht: denn Alles, was Pa m-

bour angab, war auf Versuche und Erfahrungen basirt und

Alles stimmte mit der Wirklichkeit überein, was von den früheren
Theorien keineswegs gesagt werden kann. — Gleichwohl sind VA-

mals noch manche Punkte unersrtert geblieben. Seit dem J.
1836 hat Graf Pa mbour, wie früher vorzüglichnUf der Liver-

pooler Eisenbahn, seine Versuchsreihen fortgesetzt, um die gebliebe-
nen Lücken auszufüllen. Alles, was seither dies-falls durch die

comptes renilus der Akademie der Wissenschaften zu Paris im

Auszuge veröffentlichtund sonst theilweise bekannt gemacht wor-

den ist, wurde in der zweiten Aus-lage aufgenommen und mit den
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früheren Theoremm UND Ekfnhrungsdaten über die Lokomotivein
Uibereinstiminung gebracht. Nunmehr steht das Werk fur die

Verhältnisse der Gegenwart als abgerundet nnd abgeschlossen det-
und wenn auch der bescheidene Verfasser zu dessen Vervollständi-

gung einige Wünsche auszusprechen nicht unterlassen hat- sp kann

doch die Uiberzeugung ausgesprochen werden, daß wka die Masse
der Beobachtungen und Versuche vermehrt werden könne, die auf-

gestellten Grundsätzeaber hierdurch in ihrer Wesenheit nicht son-
derlich qeiindert werden dürften. ,

Um nur einen beiläufigen Uiberblick von dem reichen UND

gründlich behandelten Inhalte des Werk-es zu liefern, möge es

erlaubt seyn, hier blos die uihekschkifken der Kapitel anzuführen-
. Beschreibung eines Dampfwagens.

Von den Gesetzen der mechanischen Wirkung
d e s D a m p fe s.

Z. Von dem Drucke des Dampfes in den Locomo-
tiven und von dessen Messung.

4. Von dem Widerstande der Luft.
5. Von der Reibung der Bahnwsasgen auf den

S ch ie n e n.

6-. Von der Wirkung der Schwere auf geneigken
E b enen.

7. Von dem Drucke, welcher durch die Wirkung
des Blaserohrs auf den Kolben ausgeübt wird-

8. Von der Reibung oder dem passiven Wider-

st ande der Locomotiven und zwar wenn sich diese
allein, dann auch,. wenn sie sich mit einer Ladung bewegen-

9. Von dem auf den Kolben wirkenden Ideal-
W i d e r st a n d e , welcher aus den verschiedenen ,

im Vor-

her-gehenden bestimmten partiellen Widerständenentspringt.
10. Uiber die Verdampsungskraft der Maschinen,

mit Rücksichtauf den Druck, auf die Geschwindigkeit der

Bewegung, auf den Einfluß der Mündung des Blaserohrs :c.,

von den Dampfverlusten ec.
'

II. Von dem Brenn-Materiale — Bestimmung der

Consumtion bei gegebener Ladung und Entfernung ec.

12. Theorie der Loromotiven — Effect der Maschine
bei gegebener Ladung und Geschwindigkeit —- thßtek Nutz--
effect. —

Is. Von den Dimensionen der Locomotiven-. Be-

stimmung der Heitzflciehe·,des- Durchmessers vom Eylindep
der Länge des- Kolbenlaufes, des Durchmesser-s der Treibra-

der ec. für eine gegebene Ladung und Geschwindigkeit. —-

Bestimmung der Dimensionen zur Erfüllung verschiedener
besonderer Bedingungen ec.

14. Von der Reibung der Räder der Locomotkvkn
Auf den Bahnschienen.

2.
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15. Von dem Regulator-, sein Einfluß auf die Geschwin-
digkeit der Maschine te.

16. Uiber das Voreilen des Gleit-Ventils —Ein-

fluß auf die größteLadung 2c., Regulirung des Voreilens.
17. Von den steige nd en Bahnen. Ladung, welche auf

horizontaler Bahn einer Ladung auf ein« Rampe Von ge-

gebener Neigung entspricht- Geschwindigkeitder Lokomo-
tiven auf Rampen — Fallgsichwkndigkeit der Wagenziige. —

Zeit, welche zum Durchlaufen eines Systems auf und ab-

steigender Nampen erfordert wird, mittlere Geschwindigkeit-
mittlere Ladung ic.

18. Von den auf Eisenbahnen vorkommenden
Krümm un gen. Einfluß derselben auf die Bewegung
der Wagenziige und auf die Bahnschienen ee., konische Form
der Räder, — Erhöhung der äußern Schiene ec.

Jeder Umstand ist mehrseitig beleuchtet und erörtert, und

theoretische Untersuchungen und Begriindungen sind überall
mit den Resultaten der Erfahrung und der Versuche zusammen-
gestellt. Es gibt keine theoretisch erschöpfendereund zugleich praktisch
brauchbarere Abhandlung über Dampfwagen als die vorliegende.

Ein Anhang über die Kosten des Transportes auf Eisenbah-
nen mit Locomotiven nach allen einzelnen Beziehungen, dann in

Vergleich mit jenen mittelst Pferden, mehrere Eisenbahn Berichte,
verschiedene Tafeln und dergleichen sind, obgleich nicht streng zur

Sache gehörig, doch eine interessante und dankenswerthe Zugabe.
Die Ausstattung des Werkes von Seite der Verlagshandlung

ist recht gutz der Druck ist correct. — Prof. Wiese feld.

Lehrbuch der Stöchiometrie.
Ein Leitfaden zur Kenntniß und Anwendung der Lehre von den

bestimmten chemischen Proportionen. Von Dr. Heinrich Buff.
ordentl. Professor der Physik an der Universität zn Gießer
Nürnberg, bei Johann Leonhard Schrag. 18-i«2. X. und 213

Seiten in 8. Preis. 1 fl. 8 kr. C. M.
Eine Schrift nicht nur dem Gelehrten vom Fache, sondern

auch dem gebildeten Gewerbsmannne gleich wichtig, indem er von

den festenMischungsverhältnifsen der Körperfortwährendllnwendung
macht und deren Kenntniß ihm daher unerläßlich ist, wenn er sein
Gewerbe mit dem größtmöglichstenVortheile betreiben will. Der
Name des Hr. Verfassers bürgt für die Gediegenheit seines Werkes.

Prof. Balling.

Theoretisch-praktifcheAnleitung zur Destillirkunst
und Liqnerfabrikation. Oder vollständigeAnweisungzur Dar-

stellung aller entfachen und doppelten Branntweinennd Liquenre
durch Ertraction und durch Destillation auf gewöhnlichemWe-

ge«nndauf kaltem mittelst ätherischerOele, so wie der Cremcs



25

Oele, Ratasia’s nnd der verschiedenen Elirirez nebst Angabe
der allein richtigen, auf eigene Erfahrung begründetenMetho-
den, einen fnselfreien Sprit darznstellen, nm die auf fünstllchkm
Wege gewonnenen Rum’s, Cognak’s,Franzbranntwcme Ic. den

echten am ähnlichstetlzu machen. Von Wilhelm K ellerz Apo-
theker l. Klasse-Verfasser des Werkes: »Die Branntweinbren-
Umi Nach dich gegenwärtigenStandpunkte 2c.« und Vorstcher
Links VMUMWLein-Institutes in Lichtenbergbei Berlin. Ber-
lin 1842. Druck und Verlag von Carl Friedrich Anielang. xVL

·und655 Seiten in 8. Preis 2 fl. 38 kr. C. M.

·

Bei der nicht unbedeutenden Anzahl vorhandellek gkößekekUnd

kleinererWerkeüber Destillirkunstnnd Liqueurfabrikation, wovon ich
bloß ·d«eVVUHermbstiidt,Mayer, Reinberg nnd Miives

ZWUIWwill- ist es nicht schwierig, auch ohne eigene Erfahrungen
In dEespMFabrikationszweigeein Buch darüber zu schreiben. Aus
ahnltche Akt ist das vorstehende Werk durch Beniitzusng nnd Zusam-

Wsllstellungaus diesen und anderen Schriften entstanden, und es

wurde eine wenig lohnende Arbeit seyn, sich darüber in specielle
Nachweisungennnd in eine genaue Beurtheilnng desselben einlas-
iUI ZU Wollen- als die Hauptsache dabei doch immer nebst der An-

wendung reiner Materialien die Verhältnisse der Mischung, mit-

hin dieRecepte zur Darstellung der verschiedenen Arten der Liqueu-
te find, welche sich ins Unendliche vervielfältigen und modificiren
lassen. Fiir die Brauchbarkeit der gegebenen muß der Verfasser
einstehen. Prof. Balling.

Die galvanische Vergoldnng , Versilberung, Verknpferung
u. s. w. «

Bericht an den Dresdner Gewerbeverein über die von E lking-
ton und von Rnolz angegebene neue Methode, Metalliiberzü-
ge Jeder Art auf galvanischem Wege herzustellen von Dr Ale-
ran der Pctz h o ld t, Mitglied dieses Vereine53. Auf Kosten
deiDresdner Gewerbevereins. Dresden und Leipzig in Com-

misnon der Arnoldi’schenBuchhandlung, 1842. 50 Seiten stark.
Preis 45 kr. C. M.

Eine der neuesten und wichtigsten chemischen Entdeckungen
ist Unstkekkigdas Uiberziehen eines Metalles mittelst eines andern

Und vorzugsweise die Vergoldung anfdern sogenannten gsilvmlischm
nges — Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese Vergoldungss
Welle in Kurzem die seitherige Feuekvergoldung verdrängen wird,

denn-Nichtnur, daß dieselbe leichter in gehöriger Gleichförmigkeit

aUsfjslhkbarist, so ist sie auch der Gesundheit des Vergolders nicht im

Gekmgstmnachtheilig, und man hat bei ihr weit mehr in seinengchh
VXVkagvldllng eine beliebige Starke zu geben, als bei der gewohn-
MMV so wie eUdlich bei ihr auch nicht der geringsteVerlust statt findet-

Dik Vorliegende,diesen Gegenstand behandelndeSchkifkist Fa-
dukch Vekanlllßkworden« daß der Verfasser derselben als Mitlzlled
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des Dresdner Gewerbvereins von letzterem beauftragt worden, die

Angaben des Berichtes- welche in den cainptes retielus der pariser
Academie (Novemberheft 1841 Nro.22) über die neue Vergoldung aus

galvanischem Wege enthalten sind, ebenfalls einer Prüfung zu unter-

ziehen, deren Resultate in der Berichtsform, wie sie dem Gewerbe-

verein übergeben wurde, in der vorliegenden Schrift mitgethellt sind.
Nach einigen einzelnen geschichtlichen Notieech beschreibt der

Verfasser den zu seinen Versuchen angewendeten Apparat, geht dann

zur Mittheilung der Verkupferungsversuche mit einer geschliffenen
Eisen- und Stahl-Platte und einer polirten Zinkplatte über. Den

Erfolg dieser Versuchsreihe betrachtet der Verfasser als Vollkommen

gelungen und bestätigt die Erfahrung der Commission der pariser
Academie, nach welcher der Kupferiiberzug bei gleicher Temperatur
und gleicher Dauer des Versuches gleich und kein Unterschied statt
finde, ob man Zink Eisen oder Stahl verkupfere.

"

Auch erwähnt der Verfasser, daß mit rohen sowohl als geschlif-
fenen Gußeisen die Versuche gleich entsprechend ausgesallen seyn.

Dann geht er zur Mittheilung der Versilberungsversuche (von
S. 11 — 16), welche mit Messing und Kupferplatten angestellt
wurden, über, und von Seite 17 — 22 sind die Vergoldungsversu-
che mit Silber und Messingplatten beschrieben. Auch das Resultat
dieser beiden Versuchsreihen ist als ganz gelungen und empfehlungs-
werrh zu betrachten.

Die übe-r die Verplatinirung angestellten und Von Seite 23

bis 31 mitgetheilten Versuche sind als mißlungen anzusehen und

da von der Commission der pariser Academie nichts specielles über
die Verplatinirungs-Versuche mitgetheilt, sondern nur im Allge-
meinen das Verplatiniren anderer Metalle als höchstwichtig siir
verschiedene Industriezweige geschildert ist, so sind weitere Versuche
um so wünschenswerther, als die physikalischen Eigenschaften des

Platins auch ein günstiges Resultat erwarten lassen.
Uiber die Verzinsung bemerkt der Verfasser, daß die mit Stahl

und Gußeisenplatten so wie mit gewöhnlichemEisenblech angestell-
ten Versuch-e ein sehr günstiges Resultat gegeben haben, und da-

her die Pariser Academie mit Recht die Verzinkung wegen ihrer
Nützlichkeitanrühme.

Versuche über das Uiberziehen anderer Metalle mit Blei,
Zinn, Kobalt und Nickel hat der Verfasser nicht angestellt, weil nach
seiner Aeußerung ihm die technische Wichtigkeit derselben nicht ha-
be einleuchten wollen. — Was jedoch meine Ansicht betrifft, so
halte ich das Verbleien und Verzinnen anderer Metalle auf gal-
vanlschem Wege allerdings für wichtig genug , um darüber Versu-
che anzustellen und hoffe bald mehrere Mittheilungen hierüber ma-

chen zu können.
Von S. 33 — 38 gibt der Verfasser fiir Nichttechniker eine

Erklärung mancher im vorhergehenden enthaltenen wissenschaftlichen
Ausdrücke, Vorschriften zur Bereitung ersorderlirher Preiparate u.
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ssw - sagt dann mehreres fiir die betreffenden Gewerbe Veachtens-
Werthes iiber Eonstruetion und Handhabung des galsvanischen Ap-
parates und über Handgriffe bei dem Uiberziehen eines Metalles
mit dem andern.

»

Zuletzt ist noch eine kurze Erklärung der Bestandtheiledes

abgebildeten und vom Verfasser angewendeten Apparates beigegeben.
Aus dem Angefiihrten ergibt sich also , daß das besprochanWerk das ist- für was es der Verfasser in seiner Vorrede ausgibt-

dnemlich ein Bericht über angestellte Versuche«, der jedoch jeden-
falls Wegen seiner Deutlichkeit so wie mehreren praktischen Bemer-
kUNAMVon allgemeinem Interesse ist und daher wohl alle Leser, die
sich für den behandelten Gegenstand interessiren, befriedigen dürfte.

Weisgriin am 18. August 1842. E. F. Anthom

Der Galvanismus in seiner technischenAnwendung
fesde Jahre 1840 oder Galvanoplastik, mit besonderer Be-

rUcksitbtignngder Kunst, auf galvanischemWege, Typen und»Me-
tallplatten zum Abdrucken darzustellen. Erzeugung galvanischer
Kllpfetstiche,Aetzung vermittelst Galvanismus und Vergoldnng,
Versicherung, Verplatinirung u. s. w. auf nassem und galvanF
schein Wege für Natur- und Kunstfreunde, wie auch zum techni-
schen Gebrauche, dargestellt von Dr. M. Kno blo ch. Erlangeu

bei Ferdinand Enke 1842. 116 Seiten stark. Preis I fl. C. M.
Das Werkchen welches den vorstehenden Titel führt« ist höchst

passend mit dein Motte:
Nur Eins ist was zu nennen-

Das rechte Maaß der Kräfte kennen!
versehen und dem als Gelehrten und Mensch gleich hochstehenden
und gleich genialen als bescheidenen Hofrath K. W. G. Kastner,
Prof. der Chemie und Physik u. s. w. zu Erlangen, gewidmet.

In der 12 Seiten starken Vorrede sagt unter andern der Ver-
fasser, daß bei der Ausarbeitung seiner Schrift, sein Bestreben da-

m gegangen sei, dieselbe nicht nur denjenigen, die sich iiber die
UEUTM Fortschritte der Industrie belehren wollen, angenehm sondern
Auch denjenigen , nützlich zu machen , welche bel ihren Geschäften
Anwendung von den in Rede stehenden Entdeckungen zu ma-

chen gedenken und übergibt seine Arbeit als »ersten (litek(iki-
schm) VsksUchC dem Leser. Ferner sagt er mit andern Worten-
dFß« widkk aUsschlieiilich für den Theoretiker noch ausschließlich
sur PM Praktiker geschrieben habe, sondern dahin trachtete, Beiden
sPVIFläU bieten, als zu ihrer Befriedigung nothwendig sey. End-
lich Ist noch der Grund angegeben, warum er die Versuche von-Ped-
Poldk nicht in seine Schrift mehr aufnehmen konnte und theilt
in der Vorrede nur jene Versuche sund deren Resultate) Ped-b ol d
t’s«mit, welche derselbe in Betreff der Verkupferung in sel-

Mk bereits bespkvchenenSchrift beschrieben hat.v
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Gehen wir nun Zum Inhalt der eigentlichen Schrift selbst
über, so liefert uns von Seite 1 —39 der Verfasser unter der

Uiberschrifr »Galvanoplastik und Galvanotypie(( eine Definition und

Geschichte derselben, in welcher auch die Theorie der Galvanoplastik
(fär den Gewerbsmann nicht pvpillär genug) entwickelt ist und ei-

nige eigene Versuche des Verfassers mitgetheilt sind.
Auf S. 39 —- 47 behandelt der Verfasser die Galvanographie,

das ist die VOU Professor VVU Kobell in München entdeckte und

auch vervolliommnete Kunst, in Tuschmanier gemalte Bilder auf
galvanischem Wege in Kupfer vertiest zu copiren, fo daß sie be-

liebig durch Druck vervielfältigt werden können und zwar iu der

Art, daß er einen Auszug aus Kobell’s Werk »Die Galvano-

graphie, eine Methode gemalte Tuschbilder durch galvanische Ku-

pferplatten in Druck zu vervielfältigen« liefert.
Auf Seite 47 geht der Verfasser zur Galvanometallotik über,

welchen Namen er für das Uiberziehen eines Metalls mit einem

andern auf galoanischem Wege, gebraucht. Er theilt unter andern

in diesem Abschnitt den Bericht des Herrn Du m as an die Acade-

mie der Wissenschaften in Paris mit, bann die Methode von Dr.

Böttger, Kaiser, Alexander, Elkingtom Ruolzu. s. w.

In einem weitern Abschnitt behandelt er von S. 81 — 90

die Galvanokaustit oder die Benühung des Galvanismus als Rez-
mittel, nach Osann. »

Von Seite 91 — 93 befinden sich einige geschichtliche wissen-
schaftliche Notizem die fiir den Gewerbtreibenden ohne Interesse sind,
und von Seite 94 — 111 sind Erklärungen und Erläuterungen
über verschiedene wissenschaftliche Ausdrücke geliefert, die dem nicht

wissenschaftlich gebildeten Gewerbsmann richtige Begriffe über die-

selben beibringen sollen.
Auf Seite 112 —- 116 ist endlich der Schrift eine briefliche

an den Verfasser gerichtete Mittheilung von Herrn Hofrath K a st-
ner enthalten, worin sich letzterer über den vom Verfasser gewähl-
ten Ausdruck der chemischen Polarisation statt galvanischer Electri-
cität ausspricht und einige literärische Nachweisungen beifügt.

Dem Werk ist endlich ein Blatt Schriftproben beigegeben,
wovon die Matrizen zu den Lettern in der Schriftgießereides Herrn
L. E. J unge in Erlangen galvanoplastisch erzeugt sind.

Was nun nach Mittheilung des Inhalts mein Urtheil iiber
die vorliegende Schrift betrifft, so fällt dasselbe dahin aus, daß
selbe jedenfalls fiir den wissenschaftlich gebildeten Gewerbsmann Und

Technologen eine willkommene Erscheinung ist, da sie mit wissen-
schaftlicher Sachkenntniß alles Wesentliche zusammengefaßt mit-

theilt, was in dem fraglichen Gegenstand bis ietzt bekannt geworden.
Dem gewöhnlichen Gewerbsmann wird jedoch der größte Theil der

Schrift, als zu wissenschaftlich gehalten, unverständlichbleiben.

Weisgriin am 20. August 1842.
·

E. F. Anthom
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Das chemischeLaboratorium der Ludwigs -Universität zu

Gießen,

dargestelltvon J.P—vamann, Pr.ovinzial-Bamneister.Nebst
einem Vorwort Voll Dks Jnstus L iebig. 51 Selt. Nebstse-
parat gebundenen Acht Tafeln zur Beschreibung des chemischen
Laboratorinms u. s. w, Heidelbcrg 1842 Akademlschc Ver-

lagsbuchhandlung V· C. F. Winter-. London bei Taylor
UUd Wa ctck - Upper Goivcis Street, Preis 4 fl. 30 kr. C. M.

AU§ der dem vorliegenden Werkchen beigefügtenVorrede des

Hks Dks JUstus Liebig erfahren wir, daß einestheils die öfteru
Ankadekungen um Mittheilung der Plane und Risse des im Jah-
ke 1839 in Gießen neuerbauten chemischen Institutes, anderntheils
Ver Umstand zur Herausgabe dieser Schrift Veranlassung gab, um

Pem Schüler des Instituts als ein angenehmes Denkmal der Er-

innerung zu dienen.
Jn dem folgenden Vorworterhalten wir vom Verfasser idem

Erbauer dieses Laboratoriums) einige geschichtliche Notizen über
die Entstehung und allmeilige Erweiterung des Laboratoriums,
worauf derselbe zur Erläuterung der dem Werke beigegebenen eben

so schönen, als genauen Zeichnungen übergeht.
Auf Blatt l. befindet sich ein vollständigerGrundriß des che-

mischen Instituts zu Gießen mit so deutlichen beigegebenen Er-

läuterungen, daß dieselben schon vollkommen zum leichten Verste-
hen des Blattes hinreichen, ohne gerade nöthig zu haben, die bei-

gegebene Beschreibung durchzugehen.
Blatt ll. stellt eine Durchschnittszeichnung des analptischen

Laboratoriums allein dar, und

Blatt lll. gibt die Grund- Auf- und Durchschnitts-Risse,
der so zweckmäßigengeschlossenenArbeitsherde des chemischen Labo-
ratoriums, die sich gewöhnlichin Fensternischen befinden, um nicht
Mangel an dem zu chemischen Arbeiten so überaus nothwendigen
Lichte zu erleiden.

Auf Blatt IV. sind die Grund- Auf- und Durchschnittsris-
se eines zweckmäßigeingerichteten Sandbades des chemischen La-
boratoriums gegeben.

Blatt V. macht uns mit der Construetion des Ofens zur

Dakstellllngder Alkalimetalle, dann des Destillationsappamtes zur

Bereitung des destillirten Wassers, der Einrichtung eines Arbeits-

tischesim analytischen Laboratorium, so wie mit der Befestiglmgs-
Weise der Schiebefenster bei den gesperrten Arbeitsherden bekannt.

·
Auf Blatt Vl. ist die Zeichnung des Erperimentirtisches im

AUVXkVriUMkdie der Regeneisterne und eines Tisches zur Stief-

stpssbestimmungim analytischen Laboratorium geliefert, so wie noch
die eines kleinern bequemen portablem Ofens von Gußeisen.

Durch diese Tafeln, so wie durch die in der Brochiire noch
ferner gegebenen weiteren Erläuterungen ist denen gedient, welche
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die innere Einrichtung des Gießener Laboratoriuan kennen lernen

wollen und zwar auf eine Weise, welche nichts zu wünschen üb-

rig läßt nnd die noch bekgefügten zwei sehr schön lithographirten
Tafeln, wovon die eine die äußere sehr freundliche Ansicht des Insti-
tuts, die andere die innere Ansicht des analytischen Laboratoriums
mit dem vielseitig beschäftigten arbeitenden Personale, darstellt,
wird gewiß auch die befriedigen , denen das vor-liegende Wekk ais

ein Erinnerungs- Denkmal an ihren Aufenthalt bei Unserem ge-

feierten Liebig dienen soll.
Den Erläuterungen der Zeichnung sind dann noch eine Mit-

theilung über die Vertheilung des Wassers in dem chemischen Jn-
stitute beigefügt, so wie einige Winke in Betreff eines allenfallsi-
gen Neubaues.

·

Weisgrünzam 28. Angust 1842. E. F. Anthom

Die Dampfwäsche,
ein höchsteinfaches Verfahren, alle Arten der Leib- Tisch- und

Bettwäsche ec. mit großer Ersparniß an Zeit und Geld durch
Anwendung von Wasserdämpfen blendend weiß zu waschen,
ohne sie dabei, wie nach der alten Methode, anzugreifen und ab-

zunutzen. Hbchst beachtenswerth nicht nurallein für alle

roßen Anstalten, wie z.B. Kasernem Hospitäley Armenhäui
Per,Kloster-schalem Erziehungsanstalten, öffentliche Waschan-
stalten, sondern auch für große und kleinere Hauswirthschastcm
Aus dem Französischcndes Baron Bonrgnon ils Leiyre übertra-

en von Dr Ch..i9. S chmidt. Dritte mitZusätzendes Uiber-

igetzersvermehrte Aussage Mitl Tafel Abbildungen. Wei-

zmar 1841. Verlag, Druck und Lithographie von Bernh. Fried.
Voigt. xxiv. und 94 Seiten in 8.

Ohne sich über die Nützlichkeit der Dampfwäsche, welche im-

mer mehr und mehr erkannt wird, verbreiten zu wollen, handelt
es sich hier blos darum, den Werth des vorstehenden Schriftchen’s
über diesen Gegenstand zu beurtheilen. Von den Vortheilen, die

sie gewährt, fo wie von dem dabei zu befolgenden Verfahren, von

den dazu angewendeten Mitteln und Geräthen und besonders auch

von der Art, wie diese dargestellt und erklärt werden, hängt es ab,
ob das Werkchen von dem großen Publikum, für welches es doch
bestimmt ist, verstanden die zu erlangenden Vortbeile so wie das

zu befolgende Verfahren richtig aufgefaßt und dadurch zur Ein-

führung der neuen Waschmethode aufgemuntert werden kann.

Ja solchen Schriften muß alles Uiberflüssigeweggelassen und nur

das Nothwendige aufgenommen werden, indem durch ekstekes die

Verständlichkeitder Sache für das größerePublikum beeinträchtigt
und dadurch der guten Sache mehr geschadet als genügt wird.

Nun- stößt man gleich S. 2 auf derlei Uiberflüfsigeshieher nicht

gehöriges,was zum Theil sogar unwahr ist; denn Salzsänre,
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Oralsiiure und Eitronensciure werden wohl zum Ausbringen von

Nost- oder Tintenfcecken aus Weißwäsebe,aber nicht zum B lei-

chen derselben gebrauchte von der schwefligen Säure (S.8) macht

man beim Waschen keinen Gebrauch, und alles, was vVU da bis

S. 8 iiber die Gewinnung der Pottasche vorkömmt, ist gain übe»

flüssig und gehskt nichl hieher, was auch von der Bereitung Ver

Aelzkalilauge zum Bleichen S. 8 gilt, da sie beim Waschm Nicht

angewendet wird. Aehnliches wird von S. 8 bis 13 über die

Soda, über das Chlor und über das orygenirte Wasser gesagt-
Bei V« Dampflväschewird davon kein Gebrauch gemachte —-

S. 14 Wird nochmals von der Asche, S. 15 von der POMtiche
und S. 17 von der Soda, dann S. 20 — 26 von der Prüfung
dkkielben auf ihren Aikaligehalt mittelst des Alkalimeters gehan-
delt. Wenn man Soda zur Dampfwäsche anzuwenden hat, so
Ist deren Kenntniß nothwendig, so wie es auch sicher nützlichist-
wenn eine Anleitung zu deren Prüfung gegeben wird. Allein
ilhr Vieles von dem, was darüber in dem Werkchen gesagt wor-

den ist« hatte wegbleiben können, so wie auch mit Hinweglassung
des Verfahrens von Decroizilles das Prechll’sche Alkm-
meter vollkommen genügt hätte — Erst S. 27 wird von den ver-

schiedenen Methoden des Waschens gesprochen, S. 28 von der al-

ten Art zu waschen, S.39 von der Dampfmasche gehandelt. Da-
bei werden zuerst die Vortheile derselben auseinandergeselzt, die

Wahl des Wassers und die Bereitung der Sodalauge besprochen
und krystallisirte Soda anzuwenden gelehrt. Sie ist allerdings
die reinste. Allein bei uns dürfte in den meisten Fällen die ralri-

nirte Soda vorzuziehen seyn, weil man sie ziemlich rein erhält,
und der Preis beider fast derselbe ist. Statt 1 J- krystallisirter
Soda bedarf man aber nur IX-«W raltinirte, und erspart mithin
die halben Ankaufskosten derselben. Es ist hiefür nur nothwen-
dig, von der ralcinirten Soda eine klare Auslösung zu bereiten,
und diese von dem Ungelösetcngeschieden anzuwenden. Von S.
48 bis 67 wird von der Einrichtung der Apparate zur Dampf-
Wäicheund von S. 68 bis 87 von dem dabei zu befolgenden ine-

chllvifchen Verfahren gehandelt, worauf in einem Anhange die

Anwendung derselben Apparate für einige Wirthschastszwecke an-

gedeutet wird und S. 90 bis zu Ende die Erklärung der Kupfer-
Mfeltl folgt. Der Apparat ist nach dem Principe der Beuchappa-

rate in den Bleichen ronstruirt. Zu wünschenwäre es, die Ge-
wEchte und Dimensionen, besonders letztere nicht nach dem metri-

schm, sondern nach den in Deutschland üblichen angegeben zu se-
hen- weil letztere bei uns im großen Publikum unbekannt sind
Und VaPUkchschon ein wesentliches Hinderniß del Nachahmung ge-
geben Ist-»indemerst die erforderlichen Reduktionen vorgenommen
werden niussen. Wenn auch das fkanzijsischeOriginalwerk so ab-

gefaßt ists wie die Uibersetzung lautet- so ist es doch in solchesn
Falle wie der vorstehende angezeigt, keine wörtliche sondern eer
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freie Uibekfetzung mitHinweglassung des Ballastes zu veranstaltem
um der guten Sache leichten Eingang zu verschaffen. Dies hat
Gall in seiner kürzlich Von mit kluge-zeigten Schrift über densel-
ben Gegenstand gethan- UND dadurch so wie durch Angabe eines

zweckmäßigeonstruirten kleineren tragbaren Apparates für Haus-
haltungen zu dessen Verbreitung bedeutend beigetragen, weil ek in

die Oekonomie kleinerer Haushaltungen eingedrungen und in de-

ren Waschküchenherabgestiegen ist. —-

Pros. Balli ng.

LandwirthschaftlichesVerfahren dein D ii n g e r m a n g el

abzuhelfen,
insbesondere bei solchen Gütern, die weder technische Gewerbe,
noch iippige Wiesen und nur minder erträglichen Kceebodeu

besitzen. Durch mehrjährigeThatsachen im Großen belegt von

C D ockekind, Amtmann und Gutsbesitzer. Aus dem Archiv
der deutschen Landwirthschaft (Märzheft 1842) besonders ab-

gedruckt. Leipzig 1842. Expedition des Archivs der deutschen
·

Landwirthschaft. 24 Seiten in 8. Preis 15 kr. C. M.
Der H. Verf. beschreibt eine von ihm mit Erfolg angewen-

dete Düngererzeugung, welche darin besteht, in die vertiefte mit

Letten ausgeschlagene Düngerstiitte zuerst eine 1 Fuß hohe Erd-

schichte zu bringen, darauf den gewöhnlichen Stallmist zu ziehen
(wobei die Mitbenutzung aller düngenden Tibfälle der Haus- und

Landwirthschaft nicht ausgeschlossen wird), aus den Mist wieder 1

Fuß hoch Erde aufzufahren," dariiber wieder Mist zu ziehen, den

ganzen Haufen von Zeit zu Zeit mittelst einer Pumpe mit Jauche
ans dem Iauchenbehcilter zu befeuchten, und abwechselnd mit Mist,
Erde und Jauche in verhältnißmiißigen Zwischenraumen bis zur
Absahrtdes Düngers im Frühjahre und. Herbst fortzufahrem
Statt Erde kann auch Lehm und Thon gebraucht werden«

Der H. Verf. hat beobachtet (S. 19) , daß der Stalldiinger
in dieser Verbindung mit Erde nicht so schnell fault ais ähnliche
Düngermassen im unvermengten Zustande, oder auch als Beimen-

gung in den Komposten. Darin und in dem Umstande mag der

Bortheil dieser Diiingerdereitungs-Methode begründet seyn, daß
die fauligen Ausdünstungen, namentlich das kohlensaure«Ammo-

Eniiik, in der Erde absorbirt zurückgehalten,so wie die Salz-e aus

der Jauche dem Boden vo llstiind iger erhalten werden und die

eigentliche Fiiulniß und Verwesung erst in dem Ackerboden selbst
vor sich; geht-, wobei ihre Producte, Ammoniak und Kohlensiiure,
der Vegetation unmittelbar zu Gute kommen, während sie sich bei

anderen Dün"gerber,eitung,s-MethodenUnbenützt in die Atmosphäre
zerstreuen, und der Salzgehalt durch Regen größtentheilsausge-
.laugt wird ,Das ·Weiteremuß in dem Schriftchen selbst nachge-
lesen werden. Prof. B a lli n g.

,---
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Mitthcilungcn
des Vereines

zur Ermunterung des Gewerbe-geigten
in Böhmen.

Redigirtvon spros. Dr- Hefe-ler.

Jäner (zweite Hälfte) 1843.
.

—- II
—-

-

Original-Aufsatze.

Beiträge zur Mechanik von Friedrich Zierler,
k. k. -quiescirten Salzbergs-Oberschaffer in Ausse, über ein
trcmsittortables Wassersäulenradu. s. w. 870.19Seiten, Preis

1 fls C- M» 1841. Linz, bei Friedrich Eurich sc Sohn.

Die Abhandlung über einen hydromechanischen Wagen vom

Herrn Zierler im niederösterreichischeuIndustrie- und Ge-
werbeblatt Nr. 53 dieses Jahres hatte gleich beim ersten Augen-
blick so manches gegen sich, daß ich denqunsch hegte, die oben
angegebene Broschüre, anf welche sich H r. Zier l er beruft, zu
besitzen, um zu erfahren, worauf sich seine Erfindung basirt. Hin
J». hatte indessen in späterenNummern derselben Zeitschrift
hieruber und hauptsächlichdas Pumpwerk anlaugeud seine Mei-

nung ausgesprochen, der ich der Hauptsache nach beipflichkelc
muß; eben erhielt ich das oben genannte sparsame Heft und

glaubemeine Ansichten hierüberschon aus der Ursache zu per-
offentlichen, indem nicht nur in früherer-, sondern auch jetztgek
Zelt mehrere Mißgriffe in der angewandten Mechanik entwe-
der aus Unkenntuißoder schlechter Anwendung der Theorie ent-

Fahndensind, die nicht nur zu Zeit-, sondern auch Geldverlust
u ren.

Das Wassersäulenraddes Herrn Zierler besteht aus ei-
nem Wasserrade mit geraden nach dem Mittelpunkte führenden
Schallfeln,über demselben besindet sich eine Säulenlutte mit
einem Teichen-,welche erstere gegen unten zu in einem Abstande
nach dem Rade gebogen, bei der unteren vertikalen Schculfel
Pschlossenund so geliedert ist, daß sich das Wasserrad in der

Um Wassekdichtbewegt. Unter dem Wasserrade besindet sich
Miktheilungend. böhm, Gew, Ver« n,Holge Wiss-. 3
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eine Cisterue miteiner Druckpumpez vorerst wird die Cisternc
mit Wasser gefüllt,vans derselben dann mittelst der Pumpe in

den Trichter durch ein Steigrohr mit der Kraft von 12 Men-

schen gepumpt, welches dann durch die Lutte auf das Wasser-
rad fließt, und nachdemdasselbebis zu einer gewissenHöhe
in dem Trichter gestiegen,wirkt es mit der weiter unten auge-
gebenen Kraft aus die Schaufelnund fließt mit der Geschwin-
digkeit des Rades unten in die Cisterne ab, wird ununterbro-
chen wieder in demselben Maaßemittelst »der Pumpe in den

Trichter gehoben, so daß es auf diese Art, das Rad in einer

gleichmäßigenBewegung erhält und die an demselben ange-
brachte Maschinerie betreibt. Nur die verdünstende Wasser-
menge sey in der Cisterue wieder zu ersetzen.

Dimensionen und Kraft des Wassersäulenrades.

Der Durchmesser des Rades bis zur Mitte der Schaufelu
beträgt 12 Fuß, der Abstand der Zellen = 3«, die Tiefe der-

selben = 3,6« also die Fläche = 0,075 D« das Rad macht

32 Umdrehungen in 1 Minute und 1,5. Cub. Fuß Wasser wird
in einer Sekunde dem Trichter zugeführt. Die wirksame mitt-

-lcre Druckhöhe ist vom Wasserspiegel des Trichters bis zum mitt-
leren Bogen der 52 in der Lutte enthaltenen Schaufeln = 13

Fuß.
— Herr Zierler sagt ausdrücklich: »Diese Zellen

werden von dem in derLutte aufDruck stehenden
Wasser mit einem Körperhalte, der die Flächen
aller Zellen zur Grundfläche und die mittlere

Tiefe der Säulenlutte zur Höhe hat, nach ab-

wärts gedrücktzec nnd stelltsich also vor, daß eine jede
der 52 Zellen von einer Wassersäule, welche die ganze Fläche
einer Zelle zur Basis und die über ihr befindliche Säule bis

zum Wasserspiegelzur Höhe hat, gedrücktwird, und berechnet

aus diese Art bei der Geschwindigkeitdes Rades von 20 Fuß
pr. Sekunde das Kraftmoment auf 57190 Itb in der Sekunde
oder 104 Pferde, endlich nachdem er die Reibung auf 50 Pro-
cent veranschlagt, bleiben ihm als Nutzmoment52 Pferdekräfte

· Fig. l auf Taf. 2 zeigt das Wassersäulenradohne Ci-

sterne und Pumpe in«möglichsteinfachen Linien und blos mit

der obersten und untersten Schaufel verzeichuetz denn denke ich
mir alle die fehlendenSchauseln vorhanden, und ist die oberste und

unterste, so wie. auch die Seiten der Lutte wasserdicht geliedert,
so habe ich im Zustande der Ruhe nichts anderes zu betrachten,
als:.welchen Druck erleiden die oberste und unterste, dann die

Zwischenzellen und der Radkranz, endlich in welcher Richtung
wirken alle diese Kräfte?

Eine jede Schaufel zwischen der obersten und untersten
wird an beiden Flächen vom Wasser derselben ihr zugehörigen
Höhe benetzt, wenn also von der oberen Seite ein Druck p in
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der Taugente nach unten wirkt, wird von der untere-nauch p

und zwar nach oben dem früheren Druck entgegenwlrkctklon
daher denselben aufheben; nemlich aus der Ursache, liveilbei

einem geschlossopenGefäße, was hier bei dem Wasseksaulepmd
der Fall ist, ein Punkt nach allen Richtungen einen gleichen
Druck erleldetz es ist daher in Bezug auf die inneren Schau-
feln eine Bewegung des Wassersäulenrades gar nicht ofnkbake
so lange als das Rad überall wasserdicht anfchließt. Herr Z-

fagt·Seite. 5 seiner Anmerkung: -Ob und in welchok
Weite »ein Spielraum zwischen dem Rande der

Bodeuoffnuugcm n) uud der Stirn des Rades gr-
lassen werden muß, darüber können erst Versu-
che eutsch eideu.« Dieses zeigt, daß Hin Z. in diesem und

gerade dem entscheidenden Punkte ungewiß ist; denn läßt ·er
bei m n eine Oeffnung zwischen dem Radkrauze zu, so wlkd

das iu der Lntte besindliche Wasser ganz anderen Gesetzen fol-
gen und sein Rad wird kein Wassersäuleumd Mehr schn- sp,U-

«

dern ein schlecht construirtes Kropfrad, das aber doch solM
Wirkung vortheilhafter als das Wassersäulenrad äußern wird.

Betrachte ich den Druck auf die unterste Schaufel- so Wth

derselbe bewirkt durch die Höhe vom Schwerpunkt der Schau-
felflächebis zum Wasserspiegel des Trichters, diese sey H- dlo

Fläche = l uud das Gewicht Von einem Kuh Fuß Wasser =

7 = 56,5 T, so ist der Druck O = ytH und zwar nach der

Tangeute wirkend.
Ein zweiter Druck geschieht auf die oberste Schaufel dem

ersten entgegengesetzt-, die zugehörige Druckhöhe sey h, der

Winkel, welchen die Schaufel mit dem senkrechten Durchmesser
des Rades bildet = ic, die Breite der Schaufel = b und de-
ren Tiefe = t, so haben wir hier 3 Drücke zu beobachten,
nemlich Q. den vertikaleu, der in O« den taugentialen oder

senkrechteu auf der Schaufelflächeund q den senkrechteu auf letz-
tere Kraft oder iu—der Richtung des Halbmessers zerlegt wird.
Der vertikale Druck Q. = z--t'-h wo l« = tli.cos 2 a oder
F« = f cos 2 a die horizontale Projektion der Schaufel ist, und

diesen Werth in die Gleichung fiir Q. gesetztgibt 0 = 711kcos 2 »
den vertikaleu Druck. Der taugeutiale Druck Q« = O. Sin .«

01 den gesetzt istlots = yllfccssgwosillsxy
und da » der ErgänzungswinkelVon 2 er ist, so ist auch
O« = yhf0082 a = der tangeutialen Kraft, welche dem G
entgegengesetztwirkt.

Wir haben noch den Druck zu untersuchen, welchen der

Radkranz erleidet. Es wird nemlich der obere Theil des Rad-

kFJUöcsbis zum horizontaleu Halbmesser von der mittleren

Hohe II- Uach unten gedrückt und der untere Viertelkreis »va
Ver Hoheh« nach oben zu, da uuu die untere Fläche großok
als die obere ist, und außerdem Von einer höheren-Saalege-
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drückt wird, so wird die mittlere Kraft nach oben zum Nach-

theile des Wassersäulenradeswirken; nun wie groß sind diese
Werthe?

Die Wassersänle b- wirkt in derMitte des oberen Bogen-
abschllittes Unter dem Winkel»er =,180 Und der Vcrtikale Druck

ON = ylh 0J.t, wo echt die horczontale Projection ist; nun

ist cil = r (1-—-Cos Loc) mithin O-« = ytlI.I-(1— Cos. 2 re).
Von dem untern Theil wirkt die Druckhöheli» vertikal hinauf
unter dein Winkel p- = 45", und. wenn r der Halbmesser des

Radkranzes ist, so ist die horizontale Projektion = H und

der Druck aufdieselbe Om- = I-« rit. II«; da nun Om. ) Q« .

ist, so wirkt der Uiberschußdieser Kräfte 0«..—— Qm hinauf.
Der Angriffspunkt dieser mittleren Kraft sey = e. und es

fragt sich um diese Größe; Q«« hat den Hebelsarm r cos. J
und 0..., r Cos cr; es ist daher

"

(0.«. —- 0«.) r. = Om. r cos. B — Qu- rcos. o- woraus

k- :
Qu« r

ess.
B

gut
r cos. »

folgt-, Und Qui- Und

Q-« die zugehörigenAusdrücke substituirt gibt-
—

y. k. t. li» I- cos. fis-y. t. b..s- cos. o- (1— cos. 2 a)
—

y. r. t. ts« —-

IA t. li-. k(1s—— Cos 2 ok)
b--Cos. B —- hk Cos. O- U — Cos. 2 ke)

.

li« —- l1- (l — cos. 2 o-)
Vorerst ist es nöthig ehe ich zur zifferinäßigeuBerechnung

schreite, die Dimensionen des Rades den Daten des Herrn
Zierler entsprechend näher anzugeben, diese sind neinlich
folgende:

k-

oder r- = r

Die Fläche der Lutte . . . . . . ., P = 0,562 U-
die Schanfelfläche . . . . . . f = 0,075 U-
die Breite derselben . . . . . . b = Z« = 0,25-
deren Tiefe . . . . . . t=3,6«= 0,3«
der Halbmesserdes Rades bis zum Schwer- ·

punkt der Schaufel . . . . . . =R= r-l- liA =l)«
der Halbinesser bis zum Radkranz r = R — 0,125«= 5,875«
die Höhe vom Wasserspiegel bis zum

Schwerpunkt der untersten Schaufel
.

.

H = 13««s-l- R (1 — Sin. 270) = 16,276«
die Wasserhöhebis zur obersten Schaufel

11 = II — R (1 -t- Sin.36") = 6,748«
die Wasserhöhebis zum Schwerpunkt des

oberen Radkranzes h. =H — R — s-sin. 180 = 8,463«
die Wasserhöhebis zum Schwerpunkt des

unteren Radkranzes Is« = II —. R H- I« siu 450 = 14,426«
der Winkel o- = 180 und p- = 450.

Die zugehörigenWerthe«in die obigeGleichunggesetzt, ist
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14,426 Cos. 450 — 8,463-Cos. 180 U — cos. List-)
k. = 5,875 ; . »

IMLO —- 8,403 (1 — Cos-360)
woraus r.=3-891 Fuss folgt; da aber die Kräfte 0 und Q«
mit dem Halbmesser R wirken, so kann man die mittlere Kraft
Om. —- Qsis auch für denselben einrichten, und es wird seyn
M. R = Wus- — Om) 3,891 oder da R = S« lst-

= Apoll s—0«s) P = (QI«I — 0I")·

Wlk erhalten daher die Kraft des Wasserfäulenradesin
PfWeU P = 0 — Q« — 0,648 Om- —— 0«.) oder
P = 7s»fi"—«,«.s.bcos.·«rrs—-0,648 ('z«.r.t.li«,—7-.i-.t.ls.(1—Cos.2»))
Und die Werthe gesetzt:
P = 56-5. 0,075. 16,276 — 56,5. 0,075. 6,748 now 18o

— 0,648 (56,5. 5,875. 0,:3. 14,426
—- 56,5. 5,875. 0,3. 8,4i33 (1 — cizs. 360))

oder P = 68-97 —- 25,86-——826,55 = —- 783,44 Uc.
,

Dspß ist der Druck in der Ruhe, welcher hinauf wirkt,
wenn die Lutte mit Wasser gefüllt wäre, und es kann daher
nach abwärts keine Bewegung erfolgen; setze ich voraus, das

Wassersäulenradsolle sich mit der Geschwindigkeit v = 20 Fuß
In der Sekunde aufwärts bewegen, da Herr Z. dieselbe Geschwin-
dlgkclk Uach abwärts annimmt, so wäre das Bewegungsmw
ment P v = -—- 783. 20 = —- 15660 Fußpfnnd , nnd da fer-
ner das Moment einer Pferdekraft für 1 Sekunde = 450 Fuß-
pfnnd oder in l. Minute = 27000 Fußpfnnd ist, nicht aber
33000 Wie H—Zi angibt, welches englische und nicht österrei-
chische
Fußlpöfågizebedeutet, so ist die Anzahl der Pferdekräfte

450
: — 34 nahe- do hs das Rad Müßte sich

mit einerKraft von 34 Pferden nach aufwärts bewegen, wenn

man die Reibung am Zapfen nnd die durch Liederung bewirkte
unbeachtet läßt.

Es entsteht nnn die Frage, wie verhält es sich damit-
wenn das Rad sich wirklich mit der oben angegebenen Kraft
und Geschwindigkeitaufwärts bewegen sollte ? — Betrachten

. .. ,
e« ,

wir fnr den Druck 0 dessen Druckhbhe, fo ist II =

F
im

O

Zustande der Ruhe; angenommen es wäre keine Schaufel
dem Drucke entgegengesetzt, so wird während dem Aiisstießen
Vllkch»dieFläche s eine Bewegung des Wassers in der Lutte
Mit einer GeschwindigkeitV erfolgen, nnd H wirkt nicht mehr

-
«

.

I — v U III , «
,

Wle Vthm- sondern mit H
)

=

I-
wo « die Geschmitt-

. its
« »-

—-

digleit des Wassers in der Änsflußössnutngbedeutet,·nemlich
O — V = Is; nun V mit Rücksichtauf den Zusammenziehim96-

)
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cocfficienten m aus der ausfließendenWassermenge bestimmt,

nemlich In ka = F. V folgt V = m;«",diesen Werth in die

. k .

Gleichung für n gesetzt-Ist ss = c —- EFUund hieraus

n = ——:7n—t;da aber (- = LVFH ist, fo erhalten wir

I E
T

s. H . .. .
-

a = HÄLFT-auf dieselbe Art fur die anderen Druckhöhen
I s

T

geschlossen,ergibt sich
—

fükh . . . us =L:1—1::—
1-k——

F

TM
D hsss o . Ils- =

I E
T

2-—E
» h« . « s IIII1:

f
« 4

T

Entweichen die Schaufeln in der Richtung des Drnckes,
so wird dieser auf dieselben um so kleiner seyn , je größer ihre

Geschwindigkeit ist, und umgekehrt, wenn sie sich dem Drucke

entgegenbewegen, wird derselbe auch im Verhältniß der Ge-

schwindigkeitwachsen. Für O, welches herabwirkt, bewegt sich
die Schaufel mit der Geschwindigkeitvon 20 Fuß = v entge-
gen, früher war die Geschwindigkeitn, also muß die Schaufel

einen Druck von der Höhe
c«

Z·
v)

erleiden, oder es entspricht,

wenn man für alle HöhendensFlbenGrundsatz anwendet, der

1 2 Vg H 2

hpokostatischm HZVOHi M dedpwmische Höhe q-

v)

lk

Ifmk
F

1 gvgh 2

D III ) ) d— —v

43(14—Lk)F



1 gvgllst L

» )- htt» » »

H lnk
—

v)"(lE T
.

1
«

,

» » h. » » »

mf
———

v)1-I--—FT
nnd daher gestalten sichdie einzelnen Drücke auf folgende Art:

«sk stTf ·-

9= L 22 V
fv

43 1Wink
« F

0» = 7k.Z«-s-..2:ek(2VIII-l-»)2g m

lä-
F

O
—7ok.t vg—h;l

—v)·z
nu—

48 mi«
14-

F
»

—

—-

2

Qui =
I-. r. t. (1 — cos. 2 ev) Lghx »I-

v)4 g m f
1 thT

Nehme ichsden-. Zusammenziehungscoefficientenm = 0,616
an, und setzedie Werthe in obigeGleichungen,so ist:

56,5.0,075 2V15,5.16,276 E Iz-
= —-— ——-————-— -I-20- =16699" U-0

4. 15,5 0,616. 0,075
«

H- —-

0,562

Ou:56,5.0,075.Dass-IS02v15,5«..6,748—20 D-=0,07B
4.15,5 H·0,61().0,075

0,562
.-

—

2 —-

Qun:06-5.5,875.0,32V15,5.14,426—20«:94,98su,
4.15,5 0,t316.0,075

·

0,562
«

—56,5.5,875.0,3 .»
2V"15-5.8-436·90 ?

«’—·—H5,T··U-Cos—30) v0,616.0,0754"
'

4
0,5.62

.- 512,7 T; und es ist daher:
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Is. = 166,99 — 0,07. —.— (94,98 — 512,7) 0,648 = 438 Tlåund

das Bewegungsmoment P. v = 438.20 = 8760 Fußpfund

oder R = 19Pserdekräfte.

Hier erscheint 19 positiv, d. h· herabwirkend und dürfte

einige Zweifel in der richtigen Berechnung veranlassen, welche
aber bei nähererBetrachtung der Kräfte in der Ruhe und Be-

wegung verschwinden. Die Kraft von 34 Pferden wirkt auf-
wärts, wovon ein aliquoter Theil auf die Reibung am Saper-
der bedeutenden Liederung und Reibung des Wassers in der

Lutte verwendet wird, ich nehme ihn wie H. Z. zu 50 s-» an,
so bleiben als wirkende Kraft 17 Pferde; bei der Berechnung
mit Rücksicht auf die Bewegung des Wassers muß aber die-

selbe Reibung von 17 Pferden statt siuden, es entfallen daher
für den zweiten Fall nur noch 2 Pferdekräftedie herabwirkeu;
dieses zeigt, daß bei der Bewegung des Rades mit 20 Fuß
Geschwindigkeit durch die Widerstände, die das Wasser als
Säule wirkend verursacht, nicht nur die übrig gebliebenen 17

Pferdekräfte aufgehoben werden, sondern daß noch ein Wider-

stand von 2 Pferdekräften aufzuheben wäre. Je kleiner die

Geschwindigkeit des Wassersänlenrades ist, desto vortheilhafter
erscheint die Rechnung, weil die Widerstände hierbei bedeutend

verringert werden, aber immer bleibt der hhdrostatische Druck,
die Säulenlntte mag wo immer angebracht seyn, nach oben

überwiegend,und daher sind alle jene Hoffnungen die

Hr.3ierler in feiner Broschüre wegen Ersetzen,
ja sogar Uibertreffen und Verdrängen der

Dampfmaschinen dnrch diese Erfindung aus-

spricht, nur blos fromme Wünsche von ihm.
Blansko im Monate September 184-2.

J. Bohåczek.

Ein neues Nimmt-Instrument mit Anwendung
von Kautfchukröhren.

Die Anwendung des Kautschuks in der neuesten Zeit ist-
ungemein mannigfaltig geworden. Zur Kleidung, in der Aka-

stik, in der Medizin und .Chirtirgie, zu hermetischen Vorschlü-
ßen u. s. w. macht man davon bereits seit ziemlich lange her
einen sehr nützlichenGebrauch.

Jn. diesem A,ufsa.tze,follmitgetheilt werden, wie durch die

Verwendung biegsamer Kautschukröhrendas heutzutage mehr
als je hänsiggeübte Geschäft des Nivellirens in Beziehungauf
Genauigkeit, Schnelligkeit und Leichtigkeit des Verfahrens eine-

ebenso interessante als wesentliche Verbesserung erfahren hat«
« Verhanko dem Illgotsicur ou check des

Straßen- und Brückenbaues Herrn M. Blondat die Ersini
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dnng und Erprobiing eines Nivellirinstrumentes mit einer lan-

gen Kauischiikröhre und die nachfolgende Beschkelbmlgdessel-
ben ist in der Hauptsache seiner Mittheilung in den Flnnalen
für den Straßen- und Brückenbau entnommen. Die Jetzt ge-

WöhnlicheWassekwage besteht aus einer ungefähr45 (1,2

Meter) langen Röhre, welche an beiden Enden 5 bis o Zoll
(0-l5 Meter) hoch emporgerichtet ist. Das neue Instrument

Fig« D aufTaf. 2 hat eine 25 Klafter III) (50 Meter) cause
biegsame Risier und anjedem Ende derselben eine vertikalein-

getheilte Glasröhre von circa 1 Klftr. (2 Meter) Höhe.
Die lange Röhre hat ungefähr »J. Zoll (0,014 Meter)

inneren Durchmesser, ist von Gumiiiielastik-Leinwand und durch
eine Spirale aus verzinntem Eisendrahte sowohl in der cylin-
drischen Form erhalten, als auch vor einer Beschädignngdurch’s
Daraustreten geschützt. Um sie vor der gewöhnlichenAbnutzung
zu verwahren, kann sie überdießmit grober Leinwand unilegt
werden.

Die zwei vertikalen Röhren sind in Holz wohl eingelegt
und darauf eine gehörigeEintheilung in Fuße, Zolle und Li-

nien angebracht.
» ·

Dieses Rivellir-Jnstrument, ganz mitWasser angcfullt-ist
immer noch sehr leicht zu handhaben, denn es wiegt im »Gan-
zeii nur 35 bis 36 Pfund (20 Kilogramme). Jii der Fig. Z»
sieht man, daß die vertikalen Nöhren oben noch mit« einem t)

Zoll (0,15 Meter) langen Aufsatz von Blech versehen sind;
derselbe dient als Trichter beim Einfüllen und gleichsam als

Reservoir, wenn das Wasser in die Röhre plötzlichschnell aufsteigt.
Zur Manipulation mit diesem Instrumente sind höchstens

4 Mann nothwendig; zwei tragen die vertikalen eingetheilten
Röhren nnd die andern zwei der Verbindungsröhrc, damit sie
auf der Erde nicht schleife. Sonst ist zum Gebrauch dieses Jn-
strumentes wohl keine weitere Erklärungnöthig.

. ·

Das Niveau stellt sich augenblicklichin den beiden comniu-
nieirenden Röhren her und kann an den Skalen mit Genauig-
keit abgelesen werden.

'

Indem man die beiden vertikalen Röhren neben einander

stellt, kann man sich von sder Empsindlichkeit dieses Instrumen-
tes überzeugen;die geringste Erhebung der einen gibt sich durch
eine ebene so große und augenblicklicheErhebung des Wasserspie-
gels der andern zu erkennen.

«

Um beim Einsiillen des Wassers, in der langen Röhre kei-
Ue LUstblcisenzu bekommen, braucht man nur Sorge zutragem
daß dieselbe in ihrer ganzen Länge ohne sackartigeHerabm-
gUngU fortlaufend ein wenig ansteigend, gelegt sei.
R

·) Durch Schraubevstiickekann die Nishi-Ieichtlänger oder kürzer gemachi
werden.
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Die Vortheile dieses Instrumentes sind wichtig und zahlreich;
1. Sind die Arbeitenmit demselben ganz unabhängigvon

der größern oder geringem Schärfe des Gesichtes der-—nivelli-
rendcn Ingenieursx

2. Besteht zwischender Ablesung auf der einen und jener
auf der andern vertikalen Röhre ein coustantes Verhältuiß der

Summe, wodurch man im Stande ist, sogleich einen Fehler zu
erkennen, der entweder bei der Ablesung oder durch was immer

für eine unvorher gesehene Ursache entstanden ist. .

Diese Eigenthümlichkeiterlaubt uns in der Eile sogar nur

eine Cote auf jeder Station abzulesen und gewährt eine Cou-
trolle, wenn man beide liest.

Z. Können dieOperatiouen mit diesem Instrumente eben
so gut bei der Nacht wie beim Tage fortgesetztwerden, da man
nur Licht zum Ablesen der Coten braucht.

«

Dieser Umstand ist nicht ohne Wichtigkelkfür die Arbeiten
in unterirdischen finstern Gallerien nnd dann hauptsächlichin
großen Städten, wodie Straßen am Tage stark belebt sind
und eine, wenn auch nur zeitweilige Absperrung derselben nicht
gerne eingeleitet wird. —- Nebel, Regen, Wind und überhaupt
Unwetter veranlassen keine Unterbrechung oder gar ein gänz-
liches Aufhören der Nivellirungsarbeiten.

In dichtem Walde oder Gebüsche kann ohne Anshauen
von Aesten, was nur Zeitverlust verursacht und oft Entschädi-
gungen nach sich zieht, leicht zwischenden Bäumen hin, wo es

am leichtesten geht, die Trace gesucht werden.

Auf gleiche Art können alle Ausgaben, welche unter ge-
wissen Umständen mit Instrumenten, die eine geradlinige Visnr
brauchen, schwieriger auszuführen sind, ohne weiters hiemit
aufgelösetwerden.

»

4. Ist das hier beschriebene Instrument wie kein anderes

in Streitigkeiten nnd gerichtlichenEntscheidungen über Wasser-
höheuund Niveaur zu gebrauchen.

Die Coten können uähmlichleicht von sämmtlichenZeugen
abgelesen und das ganze Verfahren zu Protokoll gegeben werden,
so daß spätereProtestationeu oder Bemerkungen gegen die Zuver-
lässigkeitoder Geschicklichkeit desIngenienrs gänzlichentfallen.

5. Kann auch mit diesem Instrumente mittelst einer ein-

zigen Station die Höhe eines sehr entfernten und hohen Punktes-
wenn nur seine Distanz vom Beobachtungsorte, entwederdurch

Kettenmessnngoder aus dem Plane bekannt ist, bestimmtwerden.

Man visirt nähmlich Fig. 4 an der einen eingetheilten
Röhre vorbei nach dem Gegenstande und liest die Höhe des

Durchschnittpnnktes der Visur über dem Wasskkspkkgekabs Die

Entfernung des BeobachtungöpmlkkesVVU der andern Röhre

gibt die dritte Größe zum Ansatz der Proportion, aus welcher
die gesuchteHöhe gefunden wird.
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Zur Erzielung einer vollkommenen Genauigkeit , eorrigirt
man dann das Resultat mit Rücksichtauf Refraktion und Ho-
rizont wie gewöhUlths

Die Kosten eines solchen Instruments sind geringer als

jem- fiik Instrumente mit Wasserwagen, man stellte dergleichen
um nicht ganz 70 Gulden C. M. her.

«

Wenn man die Röhre des Instrumentes nur 2 —- 3 »Li-
nien dick — (0-005 Meter-) macht und mit Quecksilber nUfUllk-
so ist es allchgeeignet, in der größtenKältc gebraucht zu wer-

den und wird viel leichter tragbarz aber die Kosten vermehren
sich um etwa 40 fl. C. M.

«

«

In bedeutende Höhendifferenzen durch eine einzige Ope-
WUVZIUnd schnell zu sinden, kann man, wie die Fig. 5 zeigt,
an einein Ende der eirca 25 Kluft. langen Kantschntröhre eine

mitQuecksilbergefüllte Glasrbhre, am andern ein mit Wasser
gestilltesblechernes Gefäß herstellen. In Bezug auf die übri-

ge Einrichtungdes Instruments ist alles aus der genannten
Figur sehr gut zu entnehmen.

,

Die Quecksilberröhreist nach dem Verhältniß der speci-
ftfchen Gewichte von Wasser und Quecksilber = 0.,074 des na-

türlichen Maßes eingetheilt.
Sowohl die Quecksilberröhreals auch das Wassergefåß

erhalten kleine Oeffnungen a und b, um die Einwirkung des

Luftdrnckes möglich zu machen, doch müssendiese vorzüglichwe-

gen des Transportes mittelst Stöpseln gut verschließbar seyn.
Die Handhabung dieses Instrumentes ist ebenfalls seh-r

leicht nnd durch die Fig. 6 versinnlicht. Der Beobachter bleibt

auf dem niedrigsten Punkte und merkt den jedesmaligen Stand
der Quecksilbersäule an, nachdem der Hilssarbeiter das Was-
sergefäßam andern Ende der Röhre auf die bezeichnetenPunk-
te gesetzthat.

Prof.Wiesenfeld.

Beiträge zur Kenntniß der industriellen Zustände
der Staaten des deutschen Zollvereins, mit besonde-
rer Beziehung zur österreichischen Monarchie und

zu Böhmen.
Zunächstzusammengestellt aus der vergleichenden Betrachtung
der ersten allgemeinen deutschen Industrie-Ausstellung zn Mainz

im September 1842.

Durch Ernst von schwur-kein
Gassng ans einein an die löbl. Generatdirektion d. V. z. E. d. G.

Von dem Verfasser gleich nach seiner Rückkehr von Mainz zu Folge erhalte-
MU Auftksges erstatteten Berichte , welcher auch mit vielen Preistarifen
Vetfehen ist- die im Vereins-Lehre einzusehen sind.)

Die große nicht mehr zu tätigneude Mach-, weiche per
DcUtscheZollbnnd auf die Industrie- und Handelsverhältnissc
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Deutschlands übt, hatiu jüngsterZeit frische Schwungkraftdurch
ein neues, großartigcs Institut erhalten, welches , indem es

Rechenschaft ablegt von den Fortschritten des Gewerbsfleißes,
zugleich zu neuer Nacheiferungund weiterem Fortschritte an-

spornt. Eine deutsche Privatgesellschaft, der Großherzoglich
Hessische Gewerbsverein zu Darmstadt hat die schöne Idee ei-

ner ersten allgemeinen deutschen Jndnstrie-Aussteuung eben so
schnell erfaßt als ausgeführt, indem er kaum 6 Monathe nach

der ersten Anregung den geräumigenPallast, das deutsche Haus
zu Mainz genannt, mit den verschiedenartigsten Industrie-Pro-
dukten aus allen Gauen des Laterlands füllte nnd dem über-

raschten Auge von Tausenden aus ganz Europa herbeiströmenden
Beschaucrn H vorführte. FürstlichcPersonen, wie noch keine
andere Ausstellnng sie in so glänzendenReihen gesehen, Gelehr-
te, Industrielle, Wißbegierige nnd Schar-lustige aller Stände

drängten sich im bnntesten Gewühl durch die 22 geschmackvoll
decorirten und arraugirten Säle nnd sprachen mit lautester

Uibereinstimmungihren Dank gegen die Urheber dieser, so ho-
hen Genuß und seltne Belehrung gewährenden ächt deutschen
Unternehmung aus.

Bei den beschränkten Mitteln eines Privatvereins, der sich
nur indirecter Unterstützung der Regierungen zu erfreuen hat-
te und bei der Kürze der Zeit, welche gestattet war, die Ge-

genstände aus oft weit entlegeneu Gegenden herbeizuschaffen,
muß es billig eher Wunder nehmen, daß sämmtliche Zweige
der deutschen Rational-Jndnstrie auf eine so würdige Weise
vertreten waren; als auf der andern Seite die Klage hervor-
rufen, daß so viele Fabriken ersten Rauges, welche wir am ge-

hörigen Orte namhaft machen werden, eine Einsendnng ihrer
berühmte-n Erzeugnisse verschmähten, und so dem Unkundigen
Anlaß geben, manches schiefe Urtheil laut werden zu lassen.

Leichtek können jene fleißigen,in ihrer Gegend ausgezeich-
neten Produzenten entschuldigt werden, welche in unkundiger
Bescheidenheit die Konkurrenz mit ganz Deutschland aufzunehmen
nicht wagten, oder ihre Fabrikate für zu geringfügig achteten,
um an der Ehre einer allgemeinen deutschen Ausstellung Theil
zu nehmen. Es kann aber nicht zu oft wiederhohlt werden, daß

Judustrieausstellungen nicht als Sammelplätze von Prachtstücken
lind Kuriositäten anzusehen sind, wie dieses leider sehr oft ge-

schieht, sondern daß jedem an sich noch so unbedeutenden Er-

zenguiß ein Ehrenplatz in den Erpositioussälen geblll)kt, wenn

es eine große Zahl von Familien beschäftigt und Antheil am

Welthandelnimmd Darum hätten z. By.Schwarzwälder Wand-

nhren, Solinger Klingen, Stadt Steyers und Waidhofens

s) Bis zum 16. Oktober wurden 60000 Billete ausgegeben, neuere Nach-
richten sprechen von75000 Besuchertn
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Stal)lwaareii, die Kinderspielwaaren Tyrols , Vckchtesgadens
und des Erzgebirgesz Sachsens nnd Bbhineus Serpeiitiiistein-
waaken und Grauateu in den Reihen deutscher dellstkiepws
dritte nicht vermißt werden sollen; hingegen wäre die Abwesen-
heit von manchen Künsteleien nnd Spielereien, wte dle eines

soi-i1is-iiitPerpetnnm mobile-, die in einer Bau-eilte- -eing,eschloß-
nen 4 Fäßchthhmühevolle aber geschmackloseHolzschnlpfkeleu
und SUckeVMU schwerlichbedauert worden. Auch in Hinsicht
der Rohprodukte scheint der Sinn der Jndnmir-Ansstellungen
noch Wellli begriffenworden zu seyn, da die Beschickungdersel-
bennut dtcscu sogenannten unveredelten Materialien, welche
glclchwoplals wirkliche, wenn auch Erstlings-Produkte des Ge-
Wekbflkliiesaustreten und aus die daraus zn erzeugenden Halb-
nnd Ganzsabrikate so großen Einfluß ausüben, so spärlich ge-
schlehks Wie wichtig müßte z. B. bei dem jetzigen Zustande
und der Zukunft der Flachsmaschinenspinnerei eine Zusammen-
stellung aller deutschen Flachssorten für die endliche Beantwor-

tung der Frage gewesen seyn, ob und in wiefern das vaterlän-

dische Gewächs zur Maschinenspinnerei tange.
Zur Beseitigung dieser nnd noch weiterhin zu besprechen-

den Mißstände dürfte bei einer künftigenallgemeinen deutschen
Judustrie-Ansstellungnicht außer Acht zu lassen seyn:

1. Einen mehr im Herzen Deutschlands gelegenen Ansstel-
lungsplatz zu wählen.

L. Die Bekanntmachung nnd Aufforderung ein Jahr vor

der Ansstellung zu erlassen.
s. coiuiiös in den verschiedenen Bundesstaateu nnd Pro-

vinzen auszustellen, welchen die Obliegenheit zukäme, die per-

sönlichen Einladungen, und die Prüfung der einzusendeudenGe-
genständezu besorgenund darüber zn wachen, daß jeder Zweig
der Isiatioual-Jndnstrie aus eine entsprechende Weise vertreten
werde.

Dann könnte man hoffen, daß die zweite Ausstellung auch
der Zahl der Einsender nach wirklich den Namen einer allgemei-
nen deutschen verdienen würde.

Denn, wenn man bedenkt, daß die Ausstellungen von 1839

zu Paris 3349, die von 1840 zu Brüssel 1015, die Nürnber-
ger im Jahre 1840 1002, die Dresduer 1840 998, die Wie-
ner1839 721 Aussteller zählte, so muß für eine allgemeine
industrielle Repräsentation Deutschlands die Zahl von 715 Be-

theiligten allerdings viel zu gering erscheinen. Doch dieser »An-
fang War sür die fernere Verwirklichung der ueiien großartigen
Jdee ansehnlich genug, da keine erste Ausstellnng in andern

Ländern z. B. in Frankreich nnd Oesterreich- WV sie doch VVU

Großmächtenausgingen, eine solche Zahl dar-both,
Uibckdicßkann der Gedanke an jenen Vorwurf, welcher

der letzten Pariser Crposition mit Recht gemacht wurde, daß»sle
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nemlich gar zu sehr zum Zufluchtsort der Engelmann-sie undznm
Bazar mancher geringfügiger oder nnreifer Ersinduiigsstiicke
dienen mußte-,bei der Mainzer Ausstellung durchaus nicht auf-
kommen. Die Preise waren mit wenig Ausnahmen billig ge-
stellt nnd lockten daher zahlreiche Käuferz die zugleich veran-

staltete Lotteric mit der nach Anzahl der abgenommenen Boo-

se -I·) anzukaufenden Gegenständenerwies sich als ein treffliches
Reitzmittel für die eines sehr ansehnlichen Absatzes versicherten
Einsender und dürfte stets zur Nachahmung empfohlen werden.
Bei derschon erwähnten Eile der Aufstellung,dem stäten Zu-
strömen neuer Gegenständeund bei dem beschränktenRaume des
Lokales konnte eine streng wissenschaftlicheAbtheilungder Aus-

stellnngsobjekte freilich weder in den Sälen noch im Kataloge
erreicht werden. Unberiihrt darf aber nicht gelassen werden,
daß die Rücksicht, welche man oft bei Zusammenstellungganz
migleichartiger Prachtstiicke zur Erzielung eines großartigen
Effektes- oder zur Decoration eines schönenSaales zu beobach-
ten sich bewogen fuhlte, von wahren Freunden der Industrie-,
die mehr ihre Wißbegierdeals eitle Schaulust zu befriedigen kom-

men, durchaus nicht gebilligt werden kann. Vor dem Forum
der Nationalökonomie hat der rohe Mauerziegel ganz dieselbe
ja vielleicht noch höhere Geltung, als das prachtvolle Porzellan
nnd dürfte daher nicht leicht aus dessenNachbarschaft, in welche
er dem Stoffe nach gehört, in irgend einen entfernten Winkel ver-

wiesen werden. Die anspruchslose Fensterscheibe gehört in die

Nähe der brillant geschliffenengoldpurpurnen Krystallwaaren, so
wie man das einfache messingeneMiederröhrchenoder die Steck-
nadel nicht weit von dem herrlich vergoldeten Bronzetafelaufsatz,
ja nicht sehr entfernt von dem kostbaren Goldschmuck gestellt wün-
schenmuß. Wir folgen-daher in den gegenwärtigen Umrissen
nicht der wirklich Statt gehabten Anordnung, sondern werden

die ansgestellten Gegenständenach der Verwandtschaft des Stof-
fes zusammenfassen.

Wir ordnen sie daher in folgende Abtheilungen und, da

wir eine allgemeine Uibersicht der deutschen Industrie mit

Bezug auf jene des österreichischenKaiserstaates nnd insbeson-
dere aufBöhmen zu geben versuchen wollen, so dürfen in einer

solchen auch jene Fabrikate nicht übergangen werden, welche

leider bei der Asusstellung selbst faktisch nicht vertreten waren.

t. Unorganifehe Producte.
A. Rohe Mineralien.

Wie schon erwähnt, war diese Abtheilung nur sehr dürf-
tig bedacht. Außer einem schönen schwatzen«Erdkobalt

(auch Schmalte und Eschel), welche der BaadnischeBergwerks-

-«-«-)Bis zum Ende der Ansstellung über 15000 Stück.
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vereiii eiiigesandt-.iindzwei rohen Rheinkieseln von ldeni
Umfang einer großenBohne, neben welchen sich auch zwei ge-
schliffene und facettlkte Piecen derselben Gattung vonsehr rei-

nem Wasser (25 fl«CMJ befanden, hatte niir noch A. zKra nz
und Comp. VvU Berlin eine Sammlung von 500 Species Mi-
n eralie U- Gebirgsarten und Versteinernngeu (100 fl. C.M.)

eiiigesandk- Welche aber nicht in den Kreis der Ausstellung ge-

zogen wurde.

B. Veredelte mineralische Produkte.
a) Fabrikate ans Erden und Steinen.

l. Aus Steinen. Indem wir einige Worte über die

Juvelierarbeiten, für die Klasse der Gold und Silberwaaren

gllsspaken, finden wir in gegenwärtigerAbtheiliiug nur der

Halbedelfteinschneidearbeiten von Görlitz in Jdar

chvßherzoglichOldenburg’schesFürstenthumBirkenfeld) zu er-

wähnen, von welchen in 35 Stücken eine recht geschmackvollc
Auswahl von gefaßten iind ungefaßteuGTMMerieartikcln Se-
liefekt wurde, die sich durch ihre Billigkeit Beifall und Kan-
fer erwarben. Am meisten fielen auf: 1 Schale von Jaspls
(4 fl. 12 kr.), ein Collier von Bergkrystall (1() fl.), von Car-

neol, (3 fl.)·von Orid 3 fl., 1 Jaspis-Thürklinke t2«-.- fl.), VOU

Achat (3 fl. 40 kr. C. M.), nnd viele kleinere Gegenstände,als

Ringfteiiie, Hemdknbpfe, Krenzchen u. s. w. im Werthe von 8

bis 24 kr. C. M.
Unsere Prager und Turnauer Steinschleifer liefern diese

kleineren Artikel noch billiger, aber haben bisher keine solche
Mannigfaltigkeit nnd aiich nicht immer solchen Geschmack in

ihren Erzeugnissendargebothen.
Noch mehr steht offenbar unser Vaterland in der Ausfüh-

rung geschliffenerM a rin o r a rb e iten zurück,zu welchen es

dochdas Material in hinlänglicherGüte und Menge besitzt.
Die HerzoglichManssauscheZuchthausfabrik hatte Consolplätt-
chen Ei 1 fl. 15 kr. C. M. von 272 Schuh Länge und 1« Breite
ausgestellt, welche bei uns um das Fünffachedes Preises nicht
zu haben find. Auch die andern Erzeugnisse dieser Fabrik-
Leuchter, Tintenzeuge, Rauchtabakdosen n. s. w. zeichneten sich
durch Schönheit und Billigkeit aus. Von Granatene Serpen-
tiiisteinwaaren und künstlichemMarmor (Stiick) war nichtszii se-
hen-wie aiich dieMeersch aump feifen-S chnitzckel kag
und in plastischer Beziehung nichts Bemerkenswerthes darbothz

2. Aus gebrauutek Erde. Mehr nnd Schbiieres

hat·tedie Rubrik der Thon- und Töpferwaaken aufsti-
Welfen und wenn auch die berühmteFeilln er’fche Ofenfabkck
zu Berlin nichts eingefaiidt hatte, so war doch erfreulich genug
zU scheu, wie diese Bahn von Andern erfolgrcichbetreten»Wof-
den. A. Schneider und Sohn in Maiiiz und Buhl m
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Waiblingen hatten nicht nur geschmackvolleweiße Fahenceöfen
(40 —- 120 fl.) sondern auch Wasser- und Wärmelei-
t u n gsr ö h re n, architektonische Ornamente, Frontone, Friese,
Gesimse, Vasen und Fußplatten(pr. 100 St. 8 fl. 20 kr.) aus-

gestellt, die sich durch Glelchheit- Härte nud Reinheit der Masse,
Schärfe der Kanten und geschmackvolleZeichnung empfahlen.
Weniger sprachin letzter Beziehung eine sonst wohlgelungene
Urne von G eiger in Worms an, während man mitVergnü-
gen an einem Fries für das Hauptgesimse der Börse zu Frank-
furt a. M. v. Benkhart daselbst gewahrte, wie diese, in
Deutschland noch ziemlich neue Industrie selbst bei großen Ge-
bäuden kostensparendeAnwendung findet.

Besondere Beachtung verdienten die schon lange in Thü-
ringen üblichen Dachziegel, wie sie von Henschel und

Sohn in Eassel auf einer eigens erfundenen Maschine mit

Kniehebel sammt derselben ausgestellt wurden.

Wenn wir in der Klasse der Thongeschirre unser böhmi-
sches Wedgewood (Terralith und Siderolith) vermissenmußten,
so erfreuten uns hingegen wieder die mackellosen S teinthom
nnd K o ch g esch i r r e mit metallfreier Glasur Von E. und L.

Hardtmuth in Wien. Jhre chemischen Gefäße, Möhren-
elastischen Nechnentafeln und künstlichen Bimssteine sind ihrer
Vortrefflichkeit wegen so allgemein bekannt, daß wir uns einer
weitern Erörterung füglichenthalten können. Eben dieses gilt
von dem Steingescbirr derselben Fabrik, welches bekanntlich
keine Blei- oder Vorar- sondern eine nicht metallische Glasur
hat, deshalb auch lange Sanitäts-Gut hieß und sichfortwäh-
rend auch durch Formen und Desseins hervorthut.

Schade, daß weder die Frainer- noch eine böhmischeStein-

gutfabrik die Aussicllung beschickten, sie hätten sich neben den

andern Erzeugnissen dieser Gattung nicht zu schämen gebraucht.
Villerov und Boch von Metlach hatten ein farbig-be-
drucktes Tafel-Service nach englischer Form eingesandt, das

ebenfalls als vorzüglicheLeistung anerkannt werden muß.
Uiberhaupt dürfte die blinde Nachahmung englischer Formen
nicht schief beurtheilt werden, da die Mode, deren Sklave der

Absatz ist, dieses häusig gebiethet. Neben den von den zwei
Koriphäen , Hardtmuth in Wien und Faber in Stein

bei Nürnberg; R eh ba ch in Regensburg und A r nd t in Ful-
da eingelieferteu Bleistiften verdienen die Blei- und Roth-
stifte von F. P. A u gu sii n in Hafnerzell in Baiern·, von des-
sen Fabrik sich auch ein Filiale zu Kasten in Oberösterreich be-

findet, deßwegen besonders angeführt zu werden, weil sie aus

gebohrtem Holze und künstlicherMasse erzeugt sind und wegen
ihrer Wohlfeilheit und Güte immer größereVerbreitung siuden.

Fortsetzung folgt im nächstenErnste-)



49

Literatur des JGewcrbewefenQ

Der vollständigeBetrieb der B r a n n tw ein b r e n n er ei nach

allen seiMU,V(’kzweigungen,mit ausführlich-erBeschreibungder

Malz- und Hefenbereitung,des Meischverfahrens, so wie des ge-

sanunten Destillationsprocesses,nach den neuesten Erfahrungen UUV

den bewåhkkkstenMethoden; enthaltend eine vollständige Beleh-
Umgs Wie Pek Ertrag der Getreidekbrner und Kartofseln aufs

Höchstegestelgekh und der Gehalt, so wie der Werth der Wunsc-
UMVV allen Umständen,mit Sicherheit ansgemittelt werdenionnh
YOUJoseph Dornen Mit mehreren Tabellen nnd 21 in den

Ach emF’ll’bl·llcste11Abbildungen.Pesth, 1843. Verlag Von E; A.

Haktkcbelb Ylll und 370 Seiten in 8. Preis 3 fl. 45 kr. C.M.

Der Herr Verfasser erklärt in der Vorrede , er habe sich zUk HE«
aUsgAbe vorstehenden Werkes veranlaßt gefunden, um unseren inlan-

bischen Oekonomen und Gewerbsleuten ein Buch zu liefern, welches sie
Mit Nutzen gebrauchen können,weßhalb er aus die Verhältnisse dersilkMc
gebiihrende Rücksichtgenommen habe. Dieser Vorsatz war ein lobens-

Wekth2k, indem wir dadurch ein Werk erhielten, in welchem nicht VVN

den- Unseren Gewerbsleuten unbekannten Scheffeln, Tonnen, Quarts-
sondern von Metzem Eimern und Maaßen gesprochen wird, die bei uns

gebräuchlich sind. Der Verfasser sagt weiter, daß wegen des Auf-
schwunges, welchen der Betrieb der Branntweinbrennerei in den letzten
Jahren genommen hat, auch die schriststellerische Thätigkeit nicht ver-

säumt hat, davon den grbsitmbglichsten Nutzen zu ziehen, und wir vom

Auslande her mit einer fast erdriickenden Zahl Von Büchern hierüber

gleichsamiiberschlittet wurden, von welchen jedoch die Brauchbaren auf.
eine geringe Zahl zusammenschrurnpfen,worin demselben vollkommen
beigepflichtetwerden muß.

.

Dahek hat der Verfasser bei Abfassung seines Werkes die«dors-
velte Aufgabe geIectksdieGrundsätzedes Brennerei-"Betriebes klar und

deutlich auseinander zu setzen,unddasselbe dem österreichischenGeweer-
UWW Vekständlicherzumachen , wodurch die Herausgabe desselben für
Oelierreich genügendgerechtfertigt ist.

«

.

Von besonderem Wer-the wäre es gewesen,wennder Vetfilssek bie-
bei Angemekkkhätte,daß er bei der Zusammenstellung seines Werken aus

eigener Anschauungund Erfahrung geschöpfthabe, was.indeßs,wenn

es auch nicht gesagt wurde-, zu vermuthen ist. .

«

Jn der Einleitung gibt der Verfasser(S.4) eine Vergleichung-des
Bodenertragsan Roggcn und Kartoffeln mit jener an Branntwein aus

WVHU Nach Schubarth, welche sich bekanntlich auf die Seite der-Kar-

toffeln stellt. Allein obwohl ähnliche Verhältnissewirklich bestehen, UND

dem Anbau der Kartoffeln fiir immer der Vorzuggfiir deren.2111lven-

dung zur Branntwein-Erzeugungvor dem Getreide bleiben wird, MIJN
Auch Nicht in jener Art, roie ihn der Verfasser darstellt, so bürka sich

Mitwelt-sagendbbhm.Ge-v.Ver, n.Folge- 1843. 4
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jenes Verhältniß in der Folge doch noch etwas günstigerfür die Getreide--
arten gestalten, indem Gerste und Roggen im Mittel 65 pEt. Weizen
70 pCt. Ertract liefern, und aus ersteren 31 1-2, aus letzterem 34 Maaß
Branntwein von 200 B. von je 1()0 Pfd. Getreide gewonnen werden

können, während man bis jetzt nur 20 Maaß davon erhielt. Es ist
hierin also noch ein,F0ttschkittmöglichund wird sicherlich nicht ausblei-

ben, während man in gut geleiteten Kartoffelbrennereien schon den Cul-

minationspunct der Ausbeute an Branntwein erzielt hat. Was aber

die nach Gumbinner berechnete Ausbeute von 600 Procent aus dem

Scheffel, oder wie der Verfasser berechnet, von 9 Wiener Maaß 209rä-
digem Branntwein aus dem niederiisterreichischenMelken Kartoffeln ohne
Zurechnung des Malzes betrifft, so muß Referent daran billig zweifeln,
denn diese Ausbeute setzt einen Stärkmehlgehaltim Meigen Kartoffeln,
der bei uns 80 Pfd. wiegt, Von 28 Pfo. voraus, was einein Stärk-

mehlgehalte der Kartoffeln von 28,75 pCt. gleich käme. Solche Kar-

toffeln hat man bis jetzt meines Wissens nicht gefunden. Man wird sehr
wohl thun, sich mit einem Stärkmehlgehalteder Kartoffeln von höch-
stens 23 pCt. zu begniigen, woraus 18,86 pEt. Ertract entstehen, die
als Maximum 9 Maaß 20grädigenBranntwein von 100 Pfd. Kar-

toffeln liefern können. Die Ausbeute aus einem Metzen Kartof-
feln muß nach dem Gewichte der Maaßeinheitderselben beurtheilt wer-

den, welches bekanntlich varirt, und etwas verschieden angegeben wird,-—
für ««i.Metzen a 80 Pfd. aber nur 7,2 Maaß beträgt. Je nach der zu-
gesetzten Malzmenge kann man allerdings den Ertrag steigern, allein
dann rührt er nicht von den Kartoffeln her. Wenn man auf 100 Pfd.
der obigen Kartoffeln 5 Pfd. Luftmalz anwendet, so kann die Brannt-

wein- Ausbeute aus dem Malze (mit 55 pCt. Ertractgehalt) nur mit sss
der ganzen Ausbeute veranschlagt werden« —- Man sieht, die Brannt-
weinausbeuten beruhen auf dem Gehalte der verarbeiteten Rohstoffe an

Stärkmehl oder Ertract , und dieser ist eine beschränkteGrüße. —-

S. 5 und 6 erwähnt der Verfasser der in einer rationell betriebenen
Brennerei in Böhmen —- nicht in Prag, wie es da beißt — erhaltenen
Ausbeuten, welche Angaben aus meiner Abhandlung in Andre«’s ökon.

Neuigkeiten und Verhandlungen 1841 Nr. 37 u. s. f. Si 289 geschöpft
sind. Eigene Erfahrungen hierin gibt-ernicht an.

In dem hierauf folgenden Vorbegriffe theilt derVerfasser S. 7 den

Brennereibetrieb in die Erzeugung der alkoholhältigenFlüssigkeitenauf
dem -Wege der Weingährung,und in die Abscheidung des Alkohols dar-

aus in der Form von Branntwein durch die Destillation. Er handelt
im Allgemeinen von dem Vorgange und von den Producten der Wein-

gährung,als: von dem entwickelten Kohlensäuregas,von der gegohrenen
Flüssigkeitoder dem Weine und von der Hefe’, wobei zu S. 10 am

Ende zu erinnern ist, daß Berührung der atmospbärischenLuft mit der

gährendenFlüssigkeit nur dann anfänglich nothwendig ist, wenn die

zuckerhältigeFlüssigkeitin Selbstgährungkommen soll, währenddiese
Berührung durchaus unnüthigist, wenn dieselbe mit Zusatz von Hefe
in Gährung versetzt wird, die zuckerhältigeFlüssigkeitsey welcher Art
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immer-, — worauf noch Bemerkungen über die der Weingiihrung fol-

gende Essiggährungund faulige Gährunggemachtwerden. »

. 12 u. s. f. wird der Proteß der Weingahrung einer umstand-
licheren Betrachtung unterzogen, wobei S. 14 die Gahrungstheorte
Liebig’s angenommen wird, die aber noch eben so sehr wie Jede andere

der Bestätigung bedarf. —

Die S. 15 enthaltene Nachweisung über die Mengen AlkvhvkUnd

KohlevaUkes die sich aus 100 Gewichtstheilen Traubenzuckerbilden-

48-434 Kohlensäuke auf 51,566 Acrohoc stimmen nicht mit anderm

Angaben- wornach daraus 48,78 Kohlensciure und 51,22 Alkohol em-

steheno
Von da geht der Verfasser S. 17 auf die stütkmthlhsilkigmPflan-·

zenstvffeund auf deren Anwendung zur Alcohol-Erzeugung über- wsbec
S. 19 (nach Kirchhof und Nasse) angeführt wird, daß man das Stark-

Mchi auch durch Kochen mit sehr verdiinnter Salpetekfällke EU ZUEkek
umwandeln könne, eine Angabe, die seitdem nicht bestätigtworden,diese
Methode aber auch nicht praktisch ist; so wie wieder gegen die vom
Verfasserausgesprochene Ansicht, die Methode der Stärkezucker-Yeret-
kUUg dUkch Kochen des Stärkmehis mit verbünnter Schwefeisaure in der

Branntweinbrennerei wohl sehr in Betracht zu ziehen kümmk- da VAVÄU
in der That sehr nützlicheAnwendungen zu machen sind, und z« B— M

England theilweise schon gemacht werden. —

« «

Die S. 11 berührteAngabe Saussure’s, daß 100 Gewichtsthetle
vollkommen trockenes Stärkmehl "111 Gewichtstheile Zucker geben, ist
ganz irrig, indem alle Erfahrungen irn Großen zeigen, daß diese Zucker-
menge nur dem Gewichte des Stärkmehls gleich ist. —

S. 22 wird von den zur Branntweinbereitung verwendbaren Stoffen
gehandelt, und diese abgetheilt in solche, die schon fertig gebildeten Zucker
enthalten, und in stärkmehlheiltige,welche der Umbildung in Zucker fähig
sind. Hiernach erhalten auch die daraus erzeugten Branntweine Ver-

schiedenheiten,und es werden davon unterschieden:
1. Der Franzbranntwein (Branntwein aus Wein).
2. Der Getreide- oder Kornbranntwein.
3. Der Kartoffelbranntwein.
4. Der Rum (Branntwein Aus Abfcillen des Zuckerrohrs und der

Zuckersiedereien).
5. Der Arak (Branntwein aus Reis).

«

6. Ratasfia (Branntwein aus brauner Melasse mit Gewürzeu und

Fruchtsciften versebt).
7. Der Kirschbranntwein.
s. Der Zwetschkenbranntwein.
9« Der Wachholderbranntwein.

Die Erzeugung des Branntweins aus zuckerhciltigenStoffenist
nur auf gewisse Gegenden beschränkt,jene aus stärkmehlhaltcgenPflan-
ZUIstDffEMnamentlich aus den Kartoffeln, sehr allgemein, weßhalbdiese
weiter besonders betrachtet werden.

S. 28 wird daher von den Getreidearten gehandelt, die zum Brannt-

47
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weinbrennen verwendet werden; es werden ihre Bestandtheile angegeben,
gezeigt, was bei ihrer Cultur darauf Einfluß nimmt, und jede einzelne
Getreideart dann näher betrachtet, als: Weizen, Gerste, Roggen, Hafer-,
Mais. Hierbei wird nur der Stärkmehlgehaltgenannt und jener an

Guinmi und Zucker iibergatlgen- die doch auch zu den nutzbaren Sub-

stanzen gehören, welche der Branntweinbrenner zu beachten hat, wor-

nach im Weizen 67,7, in der Gerste 52,5, im Roggen 50 und im

Hafer 46 pCt. an Stärkmehl, Gummi und Zucker zusammen enthalten
wären, was aber zu wenig scheint, da alle Getreidearten mehr auflös-
lirhes wasserfreies Ertrart geben. Von dem Verhalten der einzelnen
Getreidearten beim Meischprocessemit Gerstenmalz wird nichts erwähnt,
was doch wichtig ist. —-

S. 33 übergehtder Verfasser zur Betrachtung der Kartoffeln, und

theilt S. 35 die Analysen derselben von Einhof mit, welche, wie auch

die anderen davon bekannten, unrichtig sind, daher keinen brauchbaren
Aufschluß geben iiber dieses höchst nützlicheGewächs. Die Kartoffeln
enthalten bei 27,5 pCt. lufttrockener Substanz cis-ca Ll,1«35 Stärk-

mehl, 2—, Pslanzenfaserstoff oder Zellgewebe und 3,875 Schleim, Eiweis
und Salze im Safte. Von Berg’s und Liidersdorff’s brauchbarer Me-

thode, den Gehalt der Kartoffeln an lufttrockener Substanz und an

Stärkmehl aus ihrem sperisischen Gewichte zu bestimmen, wird keine

Erwähnung gemacht, so wie auch die trockene Substanz der Kartoffeln
ihrem Gewichte nach nicht durch Trocknung bei 800 R. (S. 36), son-
dern blos durch Trocknung bei der mittleren Temperatur bestimmt
wird. Im ersten Falle beträgt die trockene Substanz der Kartoffeln
höchstens26 und nicht 30 pCt-, weil sie im lufttrockenen Zustande noch

kl8 pCt. Wasser enthält. Sehr griindlich wird die Aufbewahrung der

Kartoffeln behandelt. Die Methode, Kartoffelschnitte durch Auslaugen
mit schwefelsaurem Wasser zu entsaften, wurde vor Liebig (S. 43) schon
von Anderen versucht und angewendet , (Baron Königsbrun) aber ge-

funden, daß durch bloßes Waschen mit kaltem Wasser nicht alle Schwe-

felsäure hinweggeschafft werde, daher sich diese Cntsaftungs- und Mehl-
bereitungsmethode aus Kartoffeln nicht für alle Anwendungen des Kar-

toffelmehls eignet. — Diese Schnitte, so wie das Mehl verhalten sich
wie reines Kartoffelstärkmehlbeim Meischprocesse und liefern, wie dieses
nur bei großem Malzzusatze eine gehörigvergährbareWiirze,
deren Vergährungsfähigkeitdurch Zusatz von etwas wenigem Weika-
schrott oder Weizenmehl bedeutend verstärkt wird. In einem Anhange
S. 45 wird vom Stärkmehl gehandelt. Es ist wahr, dasi das Stärk-

mebl der Getreidearten, aus ihnen auf die gewöhnlicheWeise geschieden,
eine höhere Temperatur zur Kleisterbildung mit Wasser erfordert, als

das Kartoffel- Stärkmehl (S. 47). Jn dem Zustande jedoch, wie das

Getreidestärkmehlin dem Getreide enthalten und zum Meischen verwen-

det wird, in diesem innig mit Kleber vermengten Zustande zeigt es ein

etwas anderes Verhalten , indem die Vollkommene Auflösungdesselben
ebenfalls schon bei 520, bis höchstens 600 R. erfolgt, was siir den

Zweckder Anwendung des Getreides zur Branntweinbrennerei von gro-
ßer Wichtigkeitist. —
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Zu S. 48 ist iu bemerken, daß sranzäsischeNaturforcher nicht

das Stärkegummi- sondern jene Substanz Dertrin genannt haben-
welche bei der ersten Einwirkung des Diastas auf Skäkkmchl entstehk-
und welche größtentheils noch unveränderte Stärkesubstnnz enthält- —-

Aus dem Dertrin —-— welches die durch Diastas und Wasser ausgelöst-te
Stärkesubstanz darstellt — entsteht erst durch länger dauernde Einwir-

kUUs des OiUstCS Dekkringummiund Dertrinzucker.
«

Von S— 50 werden andere zur Branntweinfabritation erkadekllche

Substanirnbetrachtet, als: das Wasser und (S. 59) die Hefe·
«

Beim Wasser hat der Verfasser Vollkommen Recht, wenn er eine
chtmlscheAnalyse des zu verwendenden Wassers fiir überflüssig erklärt-
Vle TM Um Seiten zu siillen nebst anderem Uiberfliissigen in den Wer-
ken uber Branntweinbrennerei so gerne abhandelt, indem es gewißist-Vdsi es nur auf die Klarheit und daran ankomme, daß der etwaige
Saligehalt desselben nicht zu gross sey, weßhalb man nur den absoluten
Salzgehalt zu bestimmen hat. Kalt und Erdensalze im Wasser durch
Holznscheoder Potasche zu zersetzen, fället zwar den Kallj und die Bitter-
ckde als Carbonate, vermehrt aber den absoluten Salzgehnlk desselben-
was nachtheilig auf die Gährung wirkt. — Es wird höchstenserforder-
lich- dafür zu sorgen, daß das Wasser klar sey, was närhigenfallsdurch

Absetzen in Gefäßen, Cisternen ec. bewirkt werden kann. Uibrigens
Muß man unterscheiden zwischen Wasser zum Einquellen und zum Mei-

schslh Und Wasser zum Küblen und zur Dampfdestillation. Mit letz-
terem braucht man es in Bezug auf seine Reinheit nicht so genau zu
nehmen. —

Bei der Betrachtung der Hefe S. 59 ist die Behauptung , daß die
Bierhefe das vortrefflichste Gährungsmlttel sey , was die Branntwein-
meische betrifft, in Bezug auf den dewirkten Vergährungsgradderselben
nicht ganz gegründet — indem Kunsthefe meist kräftigerwirkt.

Hieran folgt S. 60 die Betrachtungdes Gewerbe-Betriebes, und
zwar vorerst die Darstellung der weingahren Flüssigkeit, wobei vom

Malzen des Getreides mit einem Anhang, der vom Thermometer han-
Wk (S. 102) , das Meischverfahren der Getreide- (S. «l.«12)und Kar-

kVffVkMeifche(S. 129), dann die Gährung der Meische (S.«150) mit der

Hesenbereitungund dem Stellen der Meische mit Hefe besprochen wird.

Hiebei ist zu S. 67 zu erinnern, dasi das Diastas nicht blos durch
seine Gegenwart zuckerdildend auf das Stärkmehl wirkt, indem es da-

bei selbst eine Veränderungerleidet, —- so wie es wohl keinem Zweifel
unterliegt, daß das Diastas bei dem Keimprocesse der Getreidearten aus

dem Mucin des Klebers gebildet werde. —

Es ist nach S. 69 richtig, daß das Diastas fiir den Branntwein-
bkmnek das wichtigsteErzeugniß bei dem Keimen der Getreidesamen ist-

VPWWtvhe Getreidearten, die also nicht gekeimt haben- beim Mtkschm
für sich oder mit Kartoffeln auch eine Zuckerbildung bewirken, so Wie
es ebenfalls wahr ist, daß wir bis jetzt nur das Diastas aus dem Gerstem

»Katzekennen- indem es aus den anderen gekeimten Getreideartentnoch
nicht dargestellt und im isolirten Zustande untersucht worden ist.’ ZU
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S. 94 wird bemerkt, daß das zum Branntweinbrennen bestimmte Malz
nur bei einer Temperatur von circa 300 li. gedarrt werden soll, wobei

der Gewichtsverlust, welchen dieGerste durch das Malzen erleidet, nicht
20 pEt., sondern weniger beträgt, weil es noch mehr Wasser zurück-
halt. Das griine Malz läßt sich nicht blos auf 2, sondern auch auf
6 bis 8 Tage vorriithig bereiten (zu S. 97). Uidrigens ist der Proceß
des Malzens, so wie das Thermometer und dessen Gebrauch gründlich
behandelt. «

-

Beim Getreidemeischen wird S. 119 angeführt, daß das Dickmei-

schen sehr wesentliche Vortheile gewähre,daß es jedoch nur mit Hülfe
der Dampf- Destillation möglichsey, und daß man in einigen größeren
Brennereien mit 372 Theilen Wasser (gegen 1 Theil trockene Substanz)
mit Vortheil zu meischen versucht hat. Ein durchschnittliches Verhältnis
von 4 Theilen Wasser auf 1 Theil Schrott sey als das richtigste aner-

kannt worden. Das Erste ist richtig, Letzteres muß modificirt werden.

Auch bei der Destillation mittelst freien Feuers ist ein dickeres Ein-
meischen des Getreides möglichund sogar sehr vortheilhaft, nur muß
das Anbrennen der Meische bei der Destillation auf eine andere Weise
verhindert werden, als dies bei Dampf-Anwendung geschieht; Getreide

hat man endlich noch nirgends im Verhältnisse von 1 Theil trockener

Substanz auf 372 Theile Wasser eingemeischt. Die Quellen, aus

welchen der Verfasser hiebei geschöpfthat, beziehen sich blos auf Kartoffel-
meischej wodurch sich der Jrrthum aufkliirt. Bei 31s2 Theilen Wasser
zeigt die Meischwürze circa 15, und bei 4 Theilen Wasser 131X2pCt.
am Sacharometer, und diese Eoncentration erleidet keine wesentliche Am-

derung, wenn dazu verschiedene Gewichtsverheiltnisse zwischen Gersten-
malz, Roggen und roher Gerste angewendet werden. Blos Weisen-
schrott bedingt bei gleichem Gewichte eine noch größereEonrentration der

Meischwürze. Eine Getreidemeische, welche 15 pCt. am Sacharometer

zeigt, ist aber eben so dick eingemeischt, wie eine Kartoffelmeische von

17 pEt. Diese Behauptung scheint parador, sie ist aber dennoch wahr,
denn in der Kartoffelmeische muß man wenigstens 2 pEt. Sacharometer-

Anzeige auf fremde Stoffe aus dem Kartoffelsafte rechnen, die keinen

Alkohol liefern können,während in der GetreidemeischwiirzeAlles nutzbar
ist. — Bei gleichem Volumen findet sich daher in beiden gleich viel ver-

giihrbarer Stoff, obwohl die Kartoffelmeischwiirzeum 2 pEt. mehr zeigt-
Was nun die Art des Einmeischens betrifft, so ist bei-so dicken

Einmeischungen die Methode des Garbriihens und Abkiihlens nicht wohl
anwenddar, weil die Wassermenge hiezu zu gering, undes muß Noth-
wendig zur Anwendung des Dampfes dazu geschritten wkrdem weil ein

Ausschiitten des Getreideschrottes in heißeresWasser nicht rathsam ist.—
Auch muß eine theilweise künstliche Kühlung der Meische nach er-

folgter Zuckerbildungdabei in Anwendung kommen. Bei der Vorbe-

rerhnung der erforderlichen Dampfmenge zum Meischen (S. -122) muß
die geringere specifischeWärme des Malz- und Getreideschrottes in Be-

tracht genommen werden, und es bleibt unter allen umständen vak-

theiihafy dgs Schrottgemenge in Wasser von schon 500 R. Temp. ein-
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zuteigen, und nur die weitere Erhitzung der Meische bis zur Zucker-
bildung mit Dampf vorzunehmen

Zu S.-124 ist zu erinnern, daß die Prüfung mit Jvdtinctut nur

anzuzeigen hat, ob in der Auflösung—in der Mütze- Alles STER-
mehl in Gummi Und Zucker umgewandelt worden ist; dazu ist eine

durch Fließpüplerklar filtrirte Würzeprobe nöthig, denn in der nicht
siltklkkev schweben Stärkrnehltegumente, die davon immer gefcikbtWer-

den. Ob Alles Stärkmehl aus dem Schrott aufgenommen Werden-
das kAnJldie Ivdtinctur nicht anzeigenz dies lehrt das Sacharometer.-—

»

eim Kartoffelmeischenist (S. 130) zu bemerken, daß 26 PCks
Skakkmehlbis jetzt in den Kartoffeln noch nicht Unchgewlefen Morden
fmdi daß (S.13"1.)2 Wiener Pfd. lufttrockenes Kartoffelstcirkmehlnicht
2- sondern nur ils WienekMaaß LogrcidigenBranntwein oder 1 preuß.
Quart von 50 pCt. Tralles geben können; und daß die S. 182 an-

gegebenenin Preußenerhaltenen Ausbeuten von 650 pCt. ec. ganz UN-

MVglich sind, denn 1072 Maaß («i«l.1s-2Maaß, welche dek Vetfeffer
dafelbstAnglbt, ist ein Jrrthum) Branntwein von 200 Wienerprobe
aus dem Metzen Kartoffeln von 80 Pfd. würden gar einen Stärkmehk
gehalt derselben von 33 pCt. vorausselzenl —

Referent ergreift diese Gelegenheit, um auf einen Umstand auf-
merksam zu machen, der in allen Schriften iiber Branntweinbrennerei
bisher übersehenwurde und eine Aufklärung ekhelfchk- Weil ek zU Viel-
fältigenBeirrungen Veranlassung gibt, und dies ist der Umstand, daß
man allgemein das Gewicht eines preußischen ScheffelS
Karte)ffeln mit 100 preuß. Pfunden angibt. Schubarth
in seinem Handbuche der technischen Chemie S. 597 gibt das absolute
Gewicht:

«

1 ScheffePs Weizen mit 85 preußischenPfu-nden.
1

,, Roggen 80
J) V 77

J
,, Gerste

,, 69
,, ,,

«l.
,, Gerstenmalz » 607XH ,, ,, (Luftmalz’s)

«

,, Kartoffeln ,,««100
» ,,

an. Bei uns wiegt:
1 Wiener Wetzen Weizen 85 Wiener PfUUVes
1

,, ,, Roggen 80 ,, ,,
1

,, » Gerste 70 ,, ,,
1-

,, ,, Gerstendarrmalz 50 ,, ,,
71

·

,,, V Kaktoffeisn » 77
Der preußischeScheffel verhält sich nämlich zum preuß. Gewichte

iihnlichwie dekWiener Metzen zum Wiener Gewichte. Allein wie kömmt

es- muß man hiernach fragen, daß ein Metzen Kartoffeln bei uns leichter
Ist- als ein Metzen Weizen, und nur eben sO Viel Wiegh Wie ein Mehm

ngekh während in Preußen der Scheffel Kartoffeln bedeutend mehr
Wsegksals ein Scheffel Weiten oder Roggen? Dies ist unmöglich.
Ein Scheffel Kartoffeln kann in Preußen nur nahe eben so viel wiegen-
els ein ScheffecRoggen, nämlich 80 preuß. Pfo.

DerG rund der Angabe, daß 1 preuß. Scheffel Kartoffeln lQO Preuß.
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Pfd. wiegt, kann nnr darin gesucht werden, daß entweder der Scheffel
für Kartoffeln größer ist, als jener für Getreide, ivns iidvch nicht

wahrscheinlich,oder: daß es landesüblich ist, daß die Kartoffeln gehäuft
gemessen werden, und daß dieser Umstand das Mehrgewicht bedingt,
endlich daß die Kartoffeln in Preußen von etwas bessererQualität, mik-

bin schwerer sind, als die in Oesterreich, was aber ebenfalls zweifelhaft
ist. Da mithin der preußischeScheffel Kartoffeln mit 20 Pfd. schwerer
angegeben wird, als er genau gemessen im gestrichenen Maaße haben
kann, und dies llz von 100 Pfd. beträgt, fo«muß man, um die Aus-

beute aus dem Scheffel nach Procenten mit der Ausbeute aus dem

slBiener Metzen vergleichen zu können, von den angegebenen 600 bis

650 pCt. aus dem Scheffel Vs oder 120 bis Ho abziehen , wornach

sich die wahre Branntwein-Ausbeute aus dem Scheffel auf 480 bis

520 pCt. stellt, welche Zahlen nun die Vergleichung mit der Ausbeute
aus dem WienerMetzen Kartoffeln eher aushalten; allein die Ausbeuten
scheinen noch immer zu groß angegeben. Dies tnag daher kommen,
daß man durch gutes Maaß den Scheffel Kartoffeln auch über 100

preuß- Pfö. zu bringen weiß, so wie auch darin liegen, daß man die

Ausbeute aus dem gebrauchten Malze kleiner, dagegen die aus den

Kartoffeln um so viel größer rechnet. ·—
«

Es war nothwendig, diese Differenzen einmal zur Sprache zu

bringen« — Es werden sich daraus auch neue Aufklärungen über die

Frage ergeben, wie vielmal mehr Branntwein der Landwirth beim An-

bau von Kartoffeln statt Roggen von gleicher Ackerfläche zu produciren
vermag, wobei zu berücksichtigenist, daß 4 Mehen Kartoffeln so viel

nutzbares Ertract liefern, wie l Mel-en Noggen.
Nach Rudolph Andre’s landwirthschaftlichen Verhältnissen(3. Auf-

lage, Prag 183l) S. 23 liefert l Metzen Kartoffelland 63 MeigenKar-

toffeln, «l Melken Land mit Noggen bestellt 9 Metzen Roggen. 63

Wiesen Kartoffeln a 80 Pfd. liefern 874 Pfd. nutzbares Ertrack, 9

Metzen Noggen a 80 Pfd. liefern davon 468 Pfd. Folglich geben die

von 'l Wiesen Ackerland gelieferten Früchte Kartoffeln und Roggen nutz-
bares Ertract im Verhältnisse wie 874 : 468, oder nahe wie 2 : 1, in

welchem Verhältnisse unter sonst gleichen Umständen auch die Brannt-

wein-Ausbeute stehen würde; weßhalb es jedenfalls vortheilhaft bleibt,
Kartoffeln statt Roggen für die Branntweinbrennerei zu bauen und zu

verwenden. Indessen die Roggemneische vergähretweniger vollkommen

und lieferte bisher nur Eh jener Branntwein-Ausbeute, welche sie geben
könnte, daher sich dieses Verhältnis in der Praxis wie 3 : 1 gestaltet,
d. h. von einer gleich großen Ackerflächemit Kartoffeln statt mit Rog-
gen bebaut, kann aus ersteren 3mal mehr Branntwein gewonnen Wekdelb
als aus letzterem, ein Verhältniß, welches von den Landwirthen für
richtiger anerkannt wird, als das wie 6 : 1, welches der Verfasserent-

tehnt hat-
Zu S. 133 muß bemerkt werden, daß der Eiweisgehalt des Kar-

toffeifnftes nicht schädlich, sondern sogar nützlich ist; er hindert das.
Aufsaugenvon mehr Wasser beim Kochen der Kartoffeln —- in Dampf
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gesochte Kartoffeln wiegen nicht mehr, eher weniger als die rohen —-

und bedingt so ihren mehligen Zustand,während sie, wenn der» Stärke-

kleister wassriger ist, schliffigsind, und sich so nur unvollkommen zer-
kleinern und auflösen lassen. Auch bei der Gährung muß diesem Ei-

weisgehatte eine Wirkung izugeschkiebenwerden, indem Kartoffelmehl
und Stärkmehl der Kartoffelnmit dck äquivakenkenMenge Gerstenmalz
gleichartig »Ve«handelk-Wiirzen geben, die eine bedeutend geringere Vet-

gähkungsfahlgkeitZeigen, als die gekochten Kartoffeln. —-

Das Kochen der Kartoffeln (S. 136) hat nicht blos eine Vorbe-
reitung zUM»Zerklc-inern,sondern auch die Umwandlung des darin ent-

haltenen Skckkkmehlsin Kleister zum Zweck, auf welchen nun das zu-

gesetzke«Gekstenmalzbeim Meischprocesseunmittelbar wirken kann. —-

Dsle ZMVHIUEV- binnen welcher die Kartoffeln gar gedeimpft werden , ist
YOU»derihnen zugefiihrten Dampfmenge bedingt, und geschieht oft in
Jebls Z-«Stunden, ie schneller desto besser, daher man auch die ka
Une·Meischllngzu kochenden in 2 kleinere Kochbottiche vertheilt und

tmFmNach einander kocht. Beim langsamen Kochen nehmen sie, ehe das
Weis gerinnk und die Wasseraufnahme hindert, zu vielWasser auf und

wisde ich!iffig,was nachtheilig ist, nicht aber der Eitveisgehalt (S. 138).
WMUS Apparat zum Zerkleinern der Kartoffeln hat weder Aufsehen

fkkegk-noch Anerkennungfinden können, weil er fiir die Anwendung
Im Gkvßen unpraktisch und die Anwendung der Aetzkalilauge sogar na-

tsfkwidkigist. —- (S.-139) Er findet sich deßhalb auch nirgends einge-
fuhrt. Das Meischversahren Guinbinner’s (S. 14«i) ist deiZtVegenNicht

STIM- kationell, weil das in die Kartoffel-Meische gebrachte trockene (nichk
vorher im warmen Wasser geweichte) Malz mit seinem Gehalte an Dia-
stas nicht auf einmal auf die ganze eingemeischte Kartoffelmasse wirken

kann, indem die gleichfiirmige Vertheilung desselben in der Meische nicht

so schnell-als die einer flüssigenLösungdes Diastas vor sich geht. Wäh-
rend des hinreichend schnellen Dampfcns der Kartoffeln nehmen sie er-

fahr ungs mäßig kein mehreres Wasser auf (S. «l45),und die dickste
Referenten bekannte Einmeischung ist wohl die von 80 Ctrn. Kartoffeln
mit 4 bis 5 Ctr. Gerstenmalz in 120 Eimer Meischraum, wobei die

Meische bei einem Gehalt der Kartoffeln von 29 bis 80 pCt. lufttrockener
Substanz 16 bis 17 pCt. am Sacharometer zeigt. Indessen lehrte bis
ietzt die Erfahrung, daß Kartoffelmeischen mit 5 pCt. Malz erzeugt bei

einer Concentration von 14 bis 15 pCt. Sacharometer-Anzeigeam Be-

sten vergcihren. —-

ZU S. 149 ist zu bemerken, daß Referent zwar an einem Orte

gezeigt hat (diese Zeitschrift 1842. Mittheilungen S. 253), wie man

M Gummigehaltder Schlempe noch in Zucker und Alkohol umwan-

deln und dabei die Schlempe als Kühlmittel der Branntweinmeische statt
Wassergebrauchen kanns allein es versteht sich Wohl Von selbst- daß

dies UUt dann möglichist, wenn-die Schlempe wirklich noch solches
GummäMkhtiltz was nur dann der Fall ist, wenn die Meische ursthng-
lich schlechter vergohren war. Außerdem entfällt eine solche Anwendung?
spJViederselbe selbst schon die sich aufdringenden Bedenken übel-' den

große-tenFuselgehaltdes so erzeugten Branntweins geäußertW- —
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Von S. 150 wird die Gährungder Meische und die Hefenberei-
rung behandelt, dabei Pistvtius Kartoffelhefe (S. 154) und Getreide-
hefe (S. 159), Gumbinner’s Gährmittel (S. 160) und die Bereitung
der Preßhese(S. 163) beschrieben, worauf zum Stellen der Meische
(S. 167) iibergangen wird. Die Vorbereitungder Bier - und Paß-
hefe zur Gährung der Branntweivmeische ist zur Erzielung eines regel-
mäßigenEintrittes und Verlaufes der Gährung nicht blos anzurathen
(S. 169), sondern durchaus nothwendig. Die Getreidemeischevergährt
schwieriger und unvollkommener als die Kartoffelmeische,und dies ist
eine der Klippen, an welcher die Getreidebranntweinhkmnekei bis jetzt
scheiterte. Einige Oeltropsen hindern das Aufsteigen und Uibergehen
des Hefenschaumee nicht. — (S. 171). Daselbst ukikm wird eine drei-
und viertägigeGährung von 66 bis 90 Stunden Dauer unterschieden,
indeß wird nach den österreichischenSteuergesetzen nur eine zwei- oder

dreitägigeGährung von 48 bis 72 Stunden gestattet, je nachdem die

Meische am Z· oder 4. Tage nach ihrer Bereitung reif geworden ist und

abgebrannt wird. Von der Nachgähruug bei der Branntweinmeische
(S.172) ist nicht viel zu erwarten, und die obige Gährdauer über-
haupt vollkommen ausreichend. Die reife Meische kann wohl mecha-
nisch beigemengt unverändertes Stärkmehl enthalten (S. 174), und sie
enthält auch Diastas, aber kein unverändertes,sondern modificirtes —

welches indeß dennoch während des Gährungsverlaufeseine fortschrei-
tende Umwandlung des Dertringummi in Zucker zu bewirken im

Stande ist.
Zu S. 175 ist zu bemerken, daß der Gebrauch des Sacharometers

zur Beurtheilung des Gährungsverlaufessowohl, als des endlichen

Gährungserfolgesdurch Ermittlung der fortschreitenden als der endlichen
Attenuation der Branntweinmeische nicht nur eine genügende--— son-
dern eine sehr genaue Auskunft iiber den Fortgang des Gährprocesses
liefert. In England hat man von einem ähnlichen Instrumente schon
vor 40 Jahren Gebrauch gemacht. (Kastner’s Gewerbsfreund Band 4.

S. «1.93U.s.w.) DieAnwendbarkeit des Sacharometers dazu, welches Jn-
strument Gewichtsprotente an Ertract in der Meischwürze anzeigt, habe
ich zuerst gezeigt,und vorerst in Böhmen in mehreren größerenBrannt-
weinbrennereien und Bierbrauereien auch praktisch eingeführt, wo sich
selbst schon gemeine Arbeiter dieses Instrumentes mit Nutzen bedienen.

Man kann mit dessen Hilfe die zu erwartende Ausbeute an Branntwein
aus der erfolgten scheinbaren Attenuation nach Maßgabe der von mir

ermittelten Attenuations:Gesetze im Vorhinein ziemlich genau bestimmen-
worauf ich seit einer Reihe von Jahren in mehreren meiner Abhand-
lungen iiber Gegenständeder Gährungschemiein Andre«’s ökonomi-

schenNeuigkeiten (seit 1836) und in den Zeitschriften des Gewerbever-
eins in Böhmen aufmerksam gemacht und selbst theilweise Anleitung
dazu gegeben-habe.
H Unrichtig ist es, wenn S. 176 angegeben wird, daß, wenn das Sa-

charometer in der weingahren Meische bis 0 einsinkt, dies anzeige, daß
aus der Meische aller Zucker und alles Gummi verschwunden und ver-



59

gohren sey; im Gegentheile können sich je nach der ursprünglichenCon-

centration der Meischwiikie nvch 2 bis 4 pCt. davon darin besinden, weil

ihre Wirkung auf das Sacharometer durch den in der reifen Meische
enthaltenen specifischleichteren Alkohol eompensirt wird; eben sv wenig
sind in 100 Gewichtstheilen reifer Meische 1, 2, 3 oder 4ka- Zucker
enthalten, sondelen einige Procente mehr, wenn auch das Insienment
nur ekstgmapnkeProcente darin anzeigt. Dieser Gegenstand Wurde

daher nicpkrlchkigaUsgefaßt,obwohl er in einer meiner Abhandlungen
iibek PkllfUng»derBiere ic. (Andre«’sökon. Neuigkeiten «1840 Nr.«106
U» s—s-),U·mst0ndlicherklärt ist« Hierauf handelt der Verfasser (S.«178)
Vom,NUMBERdekGefckßeund gelangtS. 180 zur Destillation der reifen
Meische. Dabei ist zu erinnern, daß Gan-Lussae und Yelin den Siede-
punkt des absolutewAlkoholsmit 62,7 bis 6«l,8«)K. im Mittel mit
62s25 Und nicht = 610 it. (S. -i83) bestimmt haben, daß in den nach

ältererArt betriebenen Brennereien bei der Rectifieation des Lutters

mchkerst Halbrvein (S. 187), sondern sogleich auch Branntwein von

29"B- gewonnen wird, wobei man den Nachlan beim nächstenWeinen
WederzUiebk· Warum der Verfasser den Betrieb der Getreidebrennerei
in Quedlinburgund Nordhausen nach Fbrster und Otto (S.«188)
Und nicht nach eigenerAnschauungetwa nach dein in ungarn beschreibt,
ist nichteinzusehen — Es ist kaum giaudiich, daß von 4000 Quart

Meische nur 600 Quart Luttee erhalten werden (S. 189), so wie auch
Ver Druckfehlerdaselbst: 42 nied. österr.Eimer statt 12, Zeile 6 von

unten, nicht angezeigt ist.
S. 194 wird von den Brennavvaraten gehandelt, und zwar S. 195

von den einfachen und S. 199 von den zusammengesetzten, wobei S. 201
in der Anmerkung F riedrich Schwarze wegen der Herausgabe der

Z. Auslage von Hermbsteidt’s »Kunst Branntwein zu brennenec getadelt
wird, weil er darin über 50 Brennapvarate beschrieben Und abgebildet hat«
Allerdings ist die Beschreibung derselben nicht immer genügend, allein ist es

nicht auch gut, ein Werk zu besitzen,worin alle bis jetzt erfundeneri und be-

kannt gewordenen Brennavparaie sich abgebildet finden? S. 203 heißt M
deß die Meische im Laufe der Destillation durch das Cindririgen der Was-
setdäinvfedermaßen verdünntwird, daß die abgetriebene Schlempe fast knehk
beträgt, als die Meische selbst betragen hat. Dieser Ausspruch ist dahin·in
berichtigen, daß die Schlempe bei der Dampfdestillation immer mehr den-agi-
ais die destillirte Meifche, das Wieviel hängt aber von der Construction des
Apparates und vom Verfahren ab. Der absolute Werth der SchlenIpe wlkd

dadurch nicht geändert, sondern blos ihr relativer, was hier aberiim sv Ine-
niger zu beachten ist. als eine consisteiite Schlempe. um sie dem Vieh-gedeih-
licher zu machen, vor ihrer Anwendung mit Wasser verdünntwird. k-
Ss 204 wird Dorn’s Brennavparat, S. 208 jener von Pistorius beschrie-
ben und der Betrieb mit demselben nach einer Beschreibung von Lüderss

dokif c«niiegeben. S. 225 gelangt der Verfasser zum Gall’scheii Appeknks
Wobei es von den älteren Construetionen beginnt und auf die neuesten übel-

MUO Oiibei ist zu S. 233 zu bemerken, daß Gall schon iIn ankf 1835

DCMst Maiienbad iApparate construirte (dessen Vorschläge zur Errichtung
Von VekspchssUnd Sehr-Anstalten ic. Trier 1835 S 9), wovon sich die

gegenwärtig von ihm in Ungarn ausgefübkkm durch etme noch zweckmäßi-
gere Consirueision unterscheiden.
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S. 235 gelangt der Verfasser zur näheren Würdigung des Dampfe-mu-
gers; wobei er S. 245 die obere Fläche eines solchen von 8 Fuß Länge nnd

36 Zoll Durchmesser mit 542 Quadratzoll statt mit 5424 Quadratzolt berech-

net; es wurde dabei nämlich eine Decimalstelle zu viel abgeschnitten — daher

beträgt das Gewicht der auf der oberen Oalfte des Kessels ruhenden Lnfr
auch zehnmal mehr, als berechnet wurde, nämlich statt 6942,7, vielmehr
69427 Pfo. Aber dieser Druck auf die Wand des Kessels wird ohne die

Stirnivände zu rechnen noch verdoppelt, wenn in demselben ein luftleerek

Raum entsteht, weil die Luft nicht blos von oben — sondern von alten

Seiten, mithin auch von unten die Kessel-band einzudrücken strebt, daher die

Nothweadigkeit eines einspringenden Dampfkessel-Vkmiiz agekpjngg skgk

begründet ist. Obwohl die vom Verfasser empfohlene Form der Dampferzeu-
ger mit zwei Siedervhren und einer Feuerrähre bei derselben Länge offenbar
eine bedeutend größere Feuerfläche darbietet, so finden stch in den Brenne-
reien doch meistens Damdfkessel mit blos einer Feuerrähre in Anwendung,
die aber natürlich verhältnißmäßig länger gemacht werden. Sie siiid einfacher
herzustellen und lassen sich im Brennlocale etwas tiefer einmauern, was ihre

ununterbrocheiie Speisung mittelst eines Speiserohrs erleichtert. Der Ver-
fasser eisert (S. 249) gegen die Anwendung hochgespannter Dampfe bei dei-

Dambfdestillation; es ist aber unbegreiflich, wie er zu dieser Ansicht kommen
konnte, da es hiebei ganz unmöglich ist, den Dämofen eine grbßere Span-
nung zu geben, als der Summe der Flüssigkeitssäulen entspricht, welche der

Dampf zu durchstrvmen hat. —»GespannteDämpfe müssen vielmehr bei

äußerer Crhirtzung gebraucht werden, die aber bis jetzt in der Branntwein-

meisches Destillation nicht üblich ist.
Zu S. 251 ist zu erinnern , daß ein Kubikfuß Wasser doch nicht mehr

Dampf geben kann, als er selbst wiegt, und da ein Wiener Kubitfuß Wasser
nur 56,4 Pfo» nicht aber, wie angegeben, 58,77 Pfe. wiegt, so können dar-

aus auch nur 56.4 Pfo. Dampf entstehen. Wenn die gemeinen Brennereis

Arbeiter das Sicherheitsventil des Damvslessels überlasten (S. 252), so rvitd

dadurch, so lange die Dämpse frei in die Meische einstrbmen
kö unen, weder bei höherem Drucke gearbeitet, noch die Gefahr eines Zer-
svringens des Dambstessels erhöht, was nur dann eintritt, wenn bei großer
Belastung des Ventils den Dämvsen zugleich der Ausgang versperrt wird.

S. 256 gelangt der Verfasser zur Besprechung der Größenverhältnisse
des Apparates, und zwar vorerst zur Bestimmung der Größe des Dampf-
Crzeugers. Ci- sagt: Um die Große desselben zu bestimmen, muß vor Allem

die Menge der täglich abzutreibenden Meische gegeben sehn, wozu noch bei-

zufügen ist, daß auch die Menge der täglich etnzumeischenden Kartoffeln ge-

geben sevn muß, indem mehr oder weniger Kartoffeln in denselben Meischi
kaum gebracht werden können, so wie die Hochgrädigkeit des zu gewin-
nenden Produktes darauf auch Bezug nimmt.

S. 257 beginnt der Verfasser umständliche Berechnungen hierüber und

nimmt an, es sollen in 15 Betriebsstunden 100 Wiener Metzen Kartoffeln
= 80 Ctr. mit 480 Pfo. Gerstenmalz verarbeitet, und diese im Verhältnisse
der trockenen Substanz zum Wasser = 1:4eingemeischt werden, wobei

ein Meischguantum von 13600 Psd. erhalten werde, aber nicht angegeben
wird, mit wekchem Trockengehalte die Kartoffeln in Rechnung gebracht wur-

den, der sich jedoch mit 28 th. ergibt« Jtt diesem Felle zeigt die klare

Melschwslkze sit-ca 14ll2 th. am Sacharometer.

Die Kartoffeln bedürfen nach Gall IUM Gestochen so viel Dampf, als

erforderlich ist, um ein ihnen gleiches Volumen Wasser zum Kochen zu erhitzen.
100 Metze-t= 194,71 Wiener Kubiksuß, der KubikfußWasser zu
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Mis-Jåxd(hier berechnet der Verfasser dieses Gewicht richtig)macht 10981,6
Csser und da 1 Pfund Dampf, wie der Verfasser annimmt, 5,4 Pfr»

Wassek zum Sieden erhitzt, lo sind zum Garkochen der Kartoffeln 2034 Pfö-
DCMdf erforderlich. Werden täglich 2 Meischen zu je 50 MetzenKskkossem
AEMMD und für jede Meiscbe die Kartoffeln nach einstldekjncf IITDZUSM-
Mdek stehenden Kochfässern zu je 25 Metzen Inhalt jede PVkUVU m 1 Stunde
g« Akkosdbso ist stündlich ein Damquuantum vonmit rundet ZdbL509Pfd..
wFISM Verfasser ganz richtig berechnet, (j e d o ev n u r d u r cb 4 C- tu nd en

Fall «ch) erforderlich. Die zum Abtreiben der 13600 Pfd. Meische erforder-
MVÄDaMidfinengeberechnet der Verfasser (S. 258J zu 3944 Pfo» wobei ek

annimmt- Vsß 29 pCt. derselben abgetrieben werden müssen.
»Bei diesen Berechnungen wird vorausgesetzt, daß das Wasser im Dampf-

kksseibeimBeginne der Arbeit sich bereits im siedenden Zustande befindet;
dies Ist aber nicht her Fall mit der zu destillirenden Meische, welche erst zum

Koch-«gebracht werden muß-. Allerdings wird durch eine zweckmäßigeCon-
strqcklondes Apparates diese Meische bis 50 uiid 600 R. vorgewärmt, ehe
sie m Die Blase gelangt, aber die ersten täglichen Füllungen siiid in der Regel
kalt, oder wenn man auch die letzten theilweise abgetriebenen Füllungen über

tschi in der Blase tiißt, so sind sie doch bis wenigstens 500 R. abgekåhlk- so
da Milu nicht fehlen wird-, wenn man annimmt, daß die ganze Meische von
HO« bis 800 R. zii erhitzen sey, ehe sie ziir Destillation kömmt, wozu ein

amdfquantum von mit runderZahl945 Pfo. erforderlich ist. Die Berechnung
beMit-en wurde übersehen. Das Gewicht und Volumen der Meilche in den

Ofen wird um so viel vermehrt, die Meische dadurch verdünnt, und es
WW defehalb nothwendig, mehr von der Meische abzutreiben, um sie voll-

VMWU zu entgeisten. Bei jeder Füllung wird mit der Meifche ferner eine

gewisse Quantität siedendheißen Lutters aus dem Lutterkasten des Vorwär-
mers oder aus der Lutterblase (bei Gall’s Duvlicatur ic.) in die Blase mit

aMelassem wodurch deren Masse vermehrt, und der Altoholabtrieb ebenfalls
Veklögert — mithin mehr Damvf dazu erfordert wird. Darauf wurde auch
keine gehörige Rücksicht genommen.

Zur continuirlichen oder zeitweiligen Speisung des Damvffessels wird
das von dem Becken abstießendeWasser von höchstens 500 II. Temp. ver-

wendet, was im Damvffessel bis zum Sieben erhitzt und dadurch die Dampf-
bildung verringert wird. Der Dampfkessel wird dadurch gehindert, jene
Menge Dampf zu liefern, die man nach seiner Fenerfläche voraussetzt, und
« Muß daher in eben demselben Verhältnisse größer angelegt werden. Dieses
Wossksquantnmkann bei den gewöhnlichen Dampfbrennavvaraten erfah-
kl«"99mäßlslMit 74 des zu destillirenden Meischquantums veranschlagt wer-
den« und beträgt 3400Pfd. Wasser, welches von 50 bis 800 R- erhitzt werden
muß« wNU km Dilmquuaiitum erfordert wird von 236 Pfd.»EDWEH ist jenes Speisewasser des Damvfkessels noch nicht in Rechnung
NPNODwelches beim Dämvfen dei- Kartoffeln erfordert wird. Wenn auch

MSWasser tm Dempfkessel beim ununterbrochenen Betriebemicht»unter
Zofea· CHFINLund täglich nur wieder bis zum Sieden zu bringen ist, so

dekak dies doch einen Zeitaufwand; aber- Neferent will annehmen, daß

aefchåkßethalbnndvor der angenommenen Vetriebszeitvon lölStundeit
dar-wäerein während des Kartoffeldämpfenssollte eine Speisung des

nicht km
MS

"."k Wüssek statt finden, zn einerseit, wo die Destillationnoch

Wasser « etriebeist, wo hie Becken dqu mithin noch kein oorgewarmtes
- efekll konnen. Indessen, da die Oamvfkcssel in der Regel eine bla-reichende Wasser-wene f

' '

n "hnlich die S ieisur spåkekmit dem »
g alten.so nimmt ma gewo

» ·

i -g
«Vokskwmmien Beckenwasser vor, und bedarf mithin noch-suc Ek«
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wärmung von 2034 Pfo. Wasser von 500 bis 800 R. ein Dampfquantum von

151 Pfund.
Auch diesen Dampfbedarf hat der Verfasser übersehen. Er berechnet fer-

ner 10 th. an Wärme- oder Dampfverlust durch Abkühlung, was genügen
mag, weildie geringere sdecifische Wärme der Meische und des darin ent-

haltenen Alkohvls nicht in Rechnung gebracht wurden.

Unbegreiflich ist es, wie der Verfasser hiebei S. 259 noch einen beson-
deko Dampfbedarf für das Meischen von 630 Pfo. in15 Stunden oder

42 Pfo« stündlich in Anrechnung bringen kann, da doch die stedendheißen
Kartoffeln die dazu erforderliche Wärme liefern, und beim Meischen des

Getreides wieder das Garkvchen der Kartoffelnentfällt. Dies ist daher
ebenfalls ein Jrrthum. Oiebei will Referent die geringe Menge Dampf ver-

nachlässigen, welche zur Crwärmung von 8 — 10 Cimern Wass» im Wasser-
kochfaß bis etwa 500 R. erfordert wird, um damit das Malz im Vormeischs
bottich einzuweichen, weil dazu auch das überflüssise warme Wasser von den

Becken gebraucht werden kann, welches in das Wssserkvchfsßabgeleitet wird.

Summirt man nun den Dampfb.edarf, so wird an folchem erfordert:
Zum Karloffeldämvfen . . . . . . . . . . . . 2034 Pfo.
Zum Crhitzen der vorgewärmten Meische bis zum Kochen 945 s

Zum Abtreiben der Meische mit Ruckstcht auf deren Verdun-

nung durch den einströmenden Dampf und auf deren Vermeh-
rung durch den bei jeder Blasenfüllung dazu abgelassenen Lutter
35 PCt. vom Gewichte der Meische mit . . . . .

wobei angenommen wird, daß dies hinreichen werde-

Zur Erhitzung des Speifewassers im Dampfkessel werden er-

fordert 236 st- 151 zusammen . . . . . . . . . . 387 )

Jm Ganzen - e · - s « . o o D

Dampf, wozu noch Hm auf Verluste mit . . . . . . . 810 »

Macht zusammen . . . . . . . . 8938 »

Dampf in 15 Stunden, oder stündlich . . . . . . . 596 »

während der Verfasser (S. 259) einen stündlichen Aufwand von 892 Pfo.
Dampf berechnet.

Diese Differenz in den Nechnungsresultaten kömmt daher, daß der Ver-
fasser den Damofaufwand für das Kartoffelkocherr mit 509 Pfo. pr. Stunde

irrthsimlich durch alle 15 Stunden des Betriebes rechnet, während er nur

durch 4 Stunden nothwendig·ist.Er scheint hierin den Berechnungen von

Lüdersdorff gefolgt zu seyn, welcher in der von ihm besorgten 2. Ausgabe von

Pistorius Branntweinbrennerei ähnliche Berechnungsfehler begeht.
Mit stündlich 596 Pfd. Dampf werden 100 Meigen Kartoffeln in etwa

372 Stunden"Zeit — ein Bottich mit 25 Metzen Kartoffeln daher in

7fgStunden gar gedämvft seyn, und es werden 11 IfzStunden Zeit zum Ab-

triebe der ganzen Meische erübrigen.
"

Nimmtman mit dem Verfasser an,. daß ein Quadratfuß Feuerfläche
des Damvfkessels stündlich 6,2 Pfo. Dampf liefert fReferent pflegt nur 6 Pf.
zu rechnen), fo muß diese Feuerfläche 596 : 6,2 = 96 Quadratfuß (nicht 144)
betragen , und diese besitzt ein Dampftessel von 3 Fuß Durchmesser mit einer

Feuerröhre von 1 Fuß Durchmesser bei 15 sz Fuß Länge, wobei die Wir-
kung der Stirnwände = 0, jene der Feuerröhrenfläche, welche das Feuer
nichtunmittelbar berührt, mit der halben Wirkung vekdnfchlagt ist, und nur

die (untere) Häfte des Dampfkessels vom Feuer berührt wird.
Durch Anbringung von Wasserröhren kann der Damvffessel allerdings

beträchtlich verkürzt werden; indessen die obige Berechnung-zarthat Refe-

Rnxennoch niemals betrogen, und er hat schon oft Gelegenheit gehabt, sie
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anwenden zu können und bewahrt zn finden. Daß 10 Fußdie größteLange

seyen, die man einein Dampskessel geben kann (S. 260), findet sich NIIAMDS
ais begründetes Gesetz ausgesprochen

,

Nach Gall (S. 164 seiner PrincipienJ erfordern 100 Pfd. stündlich zu

verarbeitende Kartoffeln eine Dampfkesselfeuerflächevon 16 Quadratfuß«. Da
nun im obigen Falle auf eine Stunde 533 Pfo. Kartoffeln z»u«verarb-eit·en
kommen, so wäre die erforderliche Feuerflächefür einen zweckniaßtscVUstkUtks

ten Duplieawk 16 X 5-33 = 857a Quadratfuß,alfo um nochNie-aQU9'
dratfuß kleine-, Als sie Referent berechnethat, was vornehMIlch Euch kam
seinen Grund hat, daß Gall sowohl die Vorwärmung der Mellche- Als Iene
des Speisesvnssers höher zu 600 a. annimmt, als Referent mit blos 500 II-

Temperatur.
Der Verfasser berechnet dagegen die erforderliche FeuekfcächeSUf144

Qundknkiuß,und wenn ein solcher Kessel nach seiner Feuerfläche wikkllch IMU

Weilsletsten sollte,als wofür er vom Verfasser berechnet ist- iV MCA Vek Grund

hievon darin liegen, daß ihm mehr zugetraut wird, als er leisten kann, denn
seine ganze Feuerstache kann nicht mit der Wirkung von 6 Pis. DnvalUk
ledethiadraifuß derselben in Rechnung gebracht werden. Die oberen Seiten

DesWasserröhren,so wie die Feuerröhre, welche den Kessel durchzieht, haben
CW geringere Wirkung. Diese Berechnung ist daher nicht-gelungen, und

warum sollte-n wir es nicht gestehen, daß Gall hierin für competent gehalten
werden muß. Es hat ihn in dieser Beziehung noch kein Anderer übertroffen.

S. 262 berührt der Verfasser die Größenverhältnisse der Blasen,«so
wie der übrigen Bestandtheile des Apparates nur kurz, und verweiset in die-
lsk Beziehung auf Gall’s Principien (S. 263), worin man Belehrung fin-
den könne, als ob eine nähere Entwickelung derselben, da doch Mehljekks
Andere in diesem Werke so gründlich behandelt ist, nicht auch hiehek schka
aber der Verfasser scheint vor dem Musikalisch-mathematischen Theil der
Vrennknnde mehr Scheu zu haben, als vor dem chemischen. — Daß die

Blasen für die Dampfdestillation nicht über 300 bis 600 Pfo. Meifche
fassen sollen (S. 263), ist wohl kein Gesetz-, obwohl es richtig ist, daß der

Antrieb desto regelmäßiger erfolgt, und die Kosten des Apparates sich um so
mehr verringern· je mehr Füllungen, je kleiner daher die Blasen gemacht
werden. Man hat Blasen von 10 bis 36 Eimer Inhalt, für Füllungen von

6 bis 20 Eimer Meifche. Hieran folgen noch S. 263 Schlußbemerkunge·n-
S. 266 die Beschreibung eines Apparates zur Spritibereikung und S. 260

eine Anleitung zur Brennereis Anlage, welchen nur Beifall zu zollen ist. Auch
die Mitiheilnngen über die Feuerungsanlagen der Dampfkessel (S. 286) sie-D
schätzenswerth.

Von S. 293 besvricht der Verfasser den Branntwein und seine Behand-
lungsweise, handelt (S. 295) vom Aleph-n, (S. 299) von der Bestimmung
des Alkoholgehaltes im Branntwein, oder von der Branntweinprobe und

theilt dabei viele nützlicheVergleichungstafeln mit, welche bei dieser Belle-

Fheillmg in Gebrauch kommen. Dabei ist S. 310 und 311 die BeheUVkUUA
Mig- daß der Gebrauch der Beaume"schen Branntweinwage mangelhansey-
und daß deren Grade weder· mit dem specififchen Gewichte noch mit dem

Alkobolnehalce geistiger Flüssigkeiteii in irgend einem Bezug stehen. Da sie
constanie fix-e Punkte hak, so entspkechen auch ihre Grade bestimmten specifi-
schell Gewichten und Alkoholgebalten geistigek Flüsslgkelkens Sie ist daher
Vollkommen brauchbar, nur daß sie leider meist fehlerhnit evgeiektisk Wild-

Wee Idee Pei jedem andern-Aräometer der Fall ist, sobald dies von Unge-
wechtmOEIWMgeschieht. S. 311 liefert der Verfasser die Zeichnung ein«

Brannntweinwagemit einer Beaume’schen und einer Scala, welche MaskeAlkvhvl im Eimer Branntwein oder Weingeist anzeigt; allein hiefükWEFI.-
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wünschenswerth, daß die gegenseitigeii Grade in demjenigen gegenseitigen
Verhältnisse zu einander auch in der Zeichnung auf die Scala aufgetragen
würden, in dem sie zu einander wirklich siehe-i, denn 20 und 300 Z. fallen
mit 20 und 300 Wiener Branntweinprobe so ziemlich zusammen, was jedoch
in der gelieferten Zeichnung nicht ersichtlich — vielmehr eine große Differenz
wahrnehmbar ist, die nicht Statt hat. Indessen wird diesem Mangel durch
eine Vergleichungskafel auf den folgenden Seiten abgeholfen.

Zu S· 318 lst zu bemerken, daß Meißners Alkoholonieter zwar für

die Temp. von 140 R. construirt sind, daß aber die Steuerbehorde eine Nor-
maltemveratur von 100 R. zur Prüfung der Concentration des Weingeistes
und Branntweins annimmt.

«

S. 334 handelt der Verfasser noch von den Mischungsverhältnissen
zwischen Alkohol und Wasser, S. 350 von der Entfuselung des Branntweins,
und S. 359 von der Prüfung des Branntweins auf Verfälschungen Und

Verunreinigungen, was Alles sehr nützlichund brauchbar ist.
S· 364 wird nach Otto angegeben, daß sich M dem ans gekeimten Kar-

toffeln bereiteten Branntwein keine Spur oon Solanin, dieser Stoff wohl
aber in der Schlempe «finde, und beim Verfüttern derselben trankhafte Zu-
stände des Viehes erzeuge. Aber es ist Thatsache, daß der Branntwein aus

gekeimten Kartoffeln einen eigenen beißendenGeruch besitztUnd in den Bren-
nereien verbreitet, wo solche Kartoffeln verarbeitet werden« Am Ende des

Werkes werden noch 2 nützlicheTafeln, die Vermischung des Vranntweins
mit Wasser betreffend, und eine Tabelle, die Vergleichung der in Deutsch-
land üblichen Maaße und Gewichte mit dem Wiener Hohlmaß und Gewichte

enthaltend beigegeben.
Aus dieser Darstellung des Inhaltes des vorstehenden Werkes geht nun

hervor, daß der Verfasser bei Abfassung desselben das Gute von dem Schlech-

ten meist zu sondern gewußt und vorzüglich nur das Brauchbare dergestalt
zusammengestellt hat daß man sich ein ziemlich vollständiges Bild vom Gan-

zen des in der neuesten Zeit so wichtig gewordenen Vrennerei- Betriebes mit

Anwendung von Getreide und Kartoffeln machen kann. Indessen obwohl der

Verfasser die Branntweinbrennerei durch Anschauung und Studium kennt;
fo hat er doch mehrere dabei vorkommende Momente nicht hinreichend gründ-
lich durchdacht, woher denn die Versehen kommen, welche Referent an die-

sem Werke rügen mußte, ohne übrigens der Verdienstlichkeit des Verfassers
·

im Geringsten nahe treten zu wollen.

Der Herr Verfasser war so aufmerksam, mir durch die Buchhandlung
Borrosch und Andre in Prag ein Exemplar seines Werkes zustellen zu

lassen, wofür ich ihm hier meinen Dank abstatte, und ich glaubte, ihm da-

für dadurch freundlich erwiedern zu müssen, daß ich aufrichtig und ohne Rück-

halt meine begründete Meinung darüber ausspreche.
Das vorstehende Werk ist, wie mir scheint, in der österreichischen Lite-

ratur das erste über Branntweinbrennerei, und es darf sich trotz der gekürz-
ten Versehen den Besseren des Anstandes hierüber an die Seite stellen; es

übertrifft die letztern in mehreren Beziehungen, und es muß daher seine Cr-

scheinung in der Literatur der Branntweinbrennerei freundlich begrüßt wer-

den« Besonderen Werth hat es für die Brennerei-Besitzer und Gewerbs-
leute in den k. k. österreichischen Staaten, für welche es zunachst berechnet

ist und womit ihnen vor der Hand die Anschaffung eines jeden anderen über

den behandelten Gegenstand entbehrlich wird. Die Aussage ist recht nett,
21 in den Text abgedruckte Abbildungen dienen zur Versinnlichung der be-

schriebenen Vorrichtungen, und der lPreis ist mit Rücksichtauf die vielen dem

Werke beigegebenen Tafeln nicht zu hoch gestellt.
Prag im December 1842. Professor Balling.
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